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Bemerkungen zu der in der Allgemeinen Kirchenzeitung 1825 , 
Nro. 23—25 , enthaltenen Beleuchtung der Vorſtellungen 
und Beſchwerden des diſchöfl. Generat⸗Vikariats zu Fulda gegen 
das über die Verhältniſſe der katholiſchen Kirchen und Schulen 
im Großherzogthume Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach erlafiene 5 
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Das Sifepbfiche General⸗Vikariat zu RR hat 1 die 


Prüfung der in den oben erwähnten Beſchwerden mit Beſchei⸗ 


denheit vorgetragenen und mit Würde behaupteten Grundſätze 
und Erklärungen nicht zu fürchten; denn dieſe gehen aus der 
eigenthümlichen, von dem Staate garantirten Verfaſſung der 
kathol. Kirche, und aus ihrem rechtlichen Verhältniſſe zum 
Staate, ja ſchon aus der Idee der Kirche und ihrer ohne Gewiſ⸗ 
ſens⸗Freiheit nicht denkbaren Selbſtſtändigkeit deutlich hervor. 
Auch kann gedachtem General⸗Vikariate nicht zugemuthet wer⸗ 
den, jene Stimmen zu widerlegen, die ſich etwa, zumalen 
proteſtantiſcher Seits, gegen jene Grundſätze und Aeußerungen 
erheben. Daſſelbe kann ſich mit dem ihm ſchon zu Theil ge⸗ 
wordenen offentlichen Beifalle, noch mehr aber mit dem Be⸗ 
wußtſeyn, nach Amtspflicht und Gewiſſen gehandelt zu haben, 
vollkommen beruhigen, und wird Verunglimpfungen ſeiner 
rechtmäßigen Schritte zu überſehen und zu vergeben wiſſen. 
Wie es ſich aber der Einſender jenes Aufſatzes in Nro. 
23 und folg. der Allg. Kirchen⸗Zeitung herausgenommen hat, 
die gedachten Beſchwerden des Fuldaer General⸗Vikariats zu 
Katholik. Ihrg. V. Hft. VI. 17 
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beleuchten: fo darf, ja ſoll ein Anderer, wo es nöthig 
ſcheint, ihm nachgehen und unterſuchen, ob Jener recht ge⸗ 
ſehen, und ſeine Bens mit der Fackel der Wahrheit 
angeſtellt hat. 

Dieß ſoll in dieſen Blüten geſchehen, und es wird ſich 
aus der Unterſuchung ergeben, daß jener Beleuchter nicht durch⸗ 
gehends im Lichte der Wahrheit geſehen hat. Zur Sache! 

| 4; 

Es ift unwahr und hier das are» Ueber, woraus die 
übrigen Irrthümer größtentheils fließen, daß, wie gleich im 
Anfange der Beleuchtung behauptet wird, „blos die Anwen⸗ 
„dung, die ein Souverän, der dieſe hierarchiſchen Lehren“ (das 
iſt, die kirchlichen Lehren und Einrichtungen, auf denen die 
kathol. Hierarchie beruht) „übrigens nicht anerkennt, davon 
„für einen Theil ſeiner Unterthanen, die katholiſch ſind, in 
„ſeinem Lande geſtatten will“, und daß, wie es weiter unten, 
S. 179, heißt, „der Staat das Recht hat, zu beſtimmen, 
„unter welchen Bedingungen er eine religiofe Geſellſchaft in 
„feinem Bereiche anerkennen will, und dabei nicht zu fragen 
„braucht, welche Art des Kirchen⸗Regiments dieſelbe in an⸗ 
„dern Ländern, oder überhaupt bei ſich eingeführt habe; ſon⸗ 
„dern welche er in ſeinem Lande und nach ſeinen Verhältniſſen 
„anerkennen kann und will.“ Liegt ſo fürchterlichen Behaup⸗ 
tungen nicht der unerträgliche Satz: Cujus est regio, ejus 
et Religio sive circa Religionem dispositio, und das leib⸗ 
haftige Territorial-Syſtem zum Grunde? und widerſpricht ſich 
der Beleuchter nicht ſelbſt, da er, S. 81, ſagt : „Das kir⸗ 
„ehenrechtliche Syſtem, das im (Weimar' ſchen) Geſetze zwar 
„nicht ausgeſorochen iſt, aber doch überall hindurchſchimmert, 
„iſt das, was wir das Territorial-Syſtem nennen, welches 
„fich mit den natürlichen Rechten, ja mit der Natur keiner 
„Kirche, auch nicht der evangelifchen , verträgt, und bei eis 
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Iner, wie die römiſch⸗katholiſche iſt, natürlich noch unüber⸗ 
„windlichere Anſtöße darbietet“? Das Territorial-Syſtem 
mißbilligen und doch gutheißen, was darin liegt und daraus 
fließt, iſt das kein Widerſpruch? 

Und wie kann, auch abgeſehen hievon, deln Landesherrn 
ein ſolches Recht eingeräumt werden, deſſen Ausübung nicht 
nur den pöfitiven , fondern auch den natürlichen Rechten der 
Kirche den Untergang droht? Kann noch von derlei Rechten 
die Rede ſeyn, „wenn (S. 179) der Landesherr nach ſeinem 
Ermeſſen beſtimmt, wie weit er dem Prieſterthume das Kirchen⸗ 
Regiment über die Katholiken ſeines Landes verſtatten will, 
und die Reihe des Suchens (wie etwa um eine bloſe Gnade?) 
nun am Prieſterthume, die Reihe des Bewilligens aber an 
dem Souverän iſt? Dann läge doch wohl das Kirchen⸗ 
Regiment eigentlich in der weltlichen Souveränitat; „führt 
aber der Staat das Kirchen⸗Regiment (dieß ſind Worte Schu⸗ 
deruffs, des Superintendenten zu Ronneburg, in deſſen 
„Grundzügen zur evangeliſch⸗proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung“, 
Leipzig 1817, S. 47) führt der Staat das Kirchen⸗Regiment, 
ſo kann es mit der Kirche nicht anders werden, als es eben 
im proteſtant. Deutſchland geworden. Sie bekommt Schwind⸗ 
ſucht und Auszehrung und ſtirbt eines ſanften, aber beklagens⸗ 
werthen Todes. Der Fürſt iſt oberſter Biſchof, und folgerichtig 
müßte ſich in ihm nicht blos die höchſte kirchliche Macht, 
ſondern auch die höchſte kirchliche Einſicht vereinigen.“ Und 
Seite 24: „Der Staat kann gar nicht anders, denn die 
Kirche als eine auf eigenthümlichen Boden gewurzelte, ihrer 
eigenen Einrichtung und Verwaltung oder Verfaſſung würdige 
und ſelbſtſtändige Anſtalt gelten laſſen.“ Wenn dieß den res 
ligibſen Geſellſchaften der Proteſtanten gelten ſoll, die ihren 
Landes⸗Regenten biſchöfliche Rechte beilegen, und nicht recht 
wiſſen, wie fie mit ihrem Kirchen-Regimente daran ſind: 
muß es nicht mit größerem Rechte ſeine Anwendung auf die 
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kathol. Kirche finden, die eine feſte, allgemein bekannte, 
überall ſich gleichfürmige Verfaſſung, ein eigenes, von dem 
göttlichen Stifter des Chriſtenthumes ſelbſt eingeſetztes Kirchen⸗ 
Regiment hat und anerkennt? Und wenn nun die in allen 
Ländern zerſtreuten einzelnen Gemeinden dieſer Kirche nicht 
auch an der Schwindſucht ſterben, ſondern in dem zum Be⸗ 
hufe ihres Fortbeſtehens und ihrer Einigung mit dem Ganzen 
durchaus nothwendigen Verbande mit den Inhabern der Kirchen⸗ 
Gewalt (den Biſchöfen und dem Pabſte), den Grundlehren 
ihres Glaubens gemäß, verbleiben wollen: da ſoll es nach 
unſerm Beleuchter von dem Staate abhängen, ob dieſer ein 
ſo heiliges Recht der Gewiſſensfreiheit anerkennen oder ver⸗ 
letzen, ob er erlauben oder verbieten will, davon Gebrauch zu 
machen, oder nicht? Da braucht derſelbe nicht zu fragen, 
„welche Art des Kirchen-Regiments die religiöſe Geſellſchaft 
in andern Ländern oder überhaupt bei ſich eingeführt habe, 
ſondern welche er in ſeinem Lande und nach ſeinen Verhält⸗ 
niſſen anerkennen kann und will“? 

O des nutzloſen und anmaßenden Geredes! Man follte 
meinen, es handle ſich bei Feſtſetzung der Gewiſſens⸗ und 
Kirchen⸗Freiheit der deutſchen Katholiken und ihrer Verhältniſſe 
zu dem angeſtammten oder in Folge der Säculariſation ihnen 
gegebenen Fürſten, wie um die in deutſchen Landen nachge⸗ 
ſuchte Aufnahme einer ganz fremden Religions⸗Geſellſchaft, 
etwa von Buſchmännern, oder von Bekennern des Zendaveſta 
oder Vedam! 

Wenn aber deutſche Katholiken hie und da noch keine 
freie und öffentliche Religionsübung hatten, waren dann Jene 
in den Aemtern Geiß und Dermbach nicht im ungeftörten 
Beſitze derſelben, ehe fie an Weimar kamen 2 Durfte das 
Loos dieſer Menſchen, die ſich ungern von Fulda getrennt 
ſahen, durch Gefährdung ihrer Kirchenfreiheit noch verſchlim⸗ 
mert werden? Bedurfte der Glaube, der Cultus und die 
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kirchliche Verfaſſung dieſer Katholiſchen, gleich als ob fie fremde 
Anſiedler in einem proteſtant. Lande wären, noch einer landes⸗ 
herrlichen Aufnahme? Konnte nun erſt beſtimmt werden, un⸗ 
ter welchen Bedingungen der neue Regent dieſe Katholiken, 
die ſich ihm nicht aufgedrangen, wohl aber in der Hoffnung, 
Katholiken bleiben zu dürfen, vertrauensvoll ergeben haben, 
nach ihrem kirchlichen Verhältniſſe in ſeinem ganzen Bereiche 
anerkennen wollte, und mußten fie bei demſelben follicitiven , 
ſie im Verbande mit der geiſtlichen Obrigkeit und bei jenen 
kirchlichen Rechten zu belaſſen , in deren ruhigem, durchaus 
unſchädlichen Beſitz und Genuß ſie bisher geweſen? Leiſteten 
ſie ihrem neuen Fürſten den Eid der Treue nicht unter dem 
Vorbehalt und der feierlichen Verſicherung der Religions- und 
Gewiſſens freiheit, und eben jener hierauf ſich beziehenden kirch⸗ 
lichen Rechte, und ſprechen nicht für fie, nebſt dem weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden, auch der Reichsdeputations⸗Schluß von 1803, 
$. 63, und die Wiener Bundesakte, Art. 16, vermöge deren 
„die bisherige Religionsübung gegen Aufhebung und Kränkung 
aller Art geſchützt bleiben, und die kathol. Kirche eine ihre 
Rechte ſichernde Verfaſſung erhalten foll* 2 Dieſe Rechte der 
Katholiken, unter welche ohne Zweifel auch jenes ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Mittelpunkte der Einheit, mit dem Ober⸗ 
haupte ihrer Kirche, gehört , dürfen doch wohl von dem Re⸗ 
genten eben ſo wenig verkannt und verletzt werden, als ſie ein 
Geſchenk deſſelben ſind? Was würde aber aus dieſen Rechten 
werden, wenn, wie jener Beleuchter will, das rechte Verhält⸗ 
niß nur dadurch hergeſtellt würde, daß jeder deutſche Fürſt, 
mit Verſchmähung alles Einfluſſes des römiſchen Stuhls, 
„ohne Weiteres ſelbſt beſtimme, wie er es mit dem Kirchen⸗ 
„Regimente in feinen Staaten gehalten wiſſen wolle.“ 

Aber die öffentliche Meinung, die von unwiderſtehlicher 
Kraft iſt, ſpricht nicht für ſolche Bedrückungen; und die deut⸗ 
ſchen Fürſten ſelbſt, wein entfernt yon Handlungen der Willkür 
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und der Tyrannei, welche feile Schmeichler ihnen anrathen, 
haben durch Unterhandlungen und Concordate mit dem römi⸗ 
ſchen Stuhle die Auctorität deſſelben über die in ihren Staaten 
lebenden Katholiken anerkannt, ohne der Würde des Staates, 
deſſen Wohl auch durch den Kirchenfrieden befoͤrdert wird, 
etwas zu vergeben. 

Da indeſſen ein Heer von Sophiſten ohne Unterlaß bemüht 
iſt, in dieſen Angelegenheiten die Begriffe zu verwirren, den 
rechten Geſichtspunkt zu verrücken, die Freiheit zu zerſtören da, 
wo Gott ſie geſetzt hat, und ſie einzuführen da, wo ſie nicht 
iſt; die Hierarchie, die doch weiter Nichts iſt, als die legitime 
kirchliche Gewalt, gehäſſig zu machen, eben dieſe Gewalt mit 
der Staatsgewalt zu verſchmelzen, die Maßregeln und Abſich⸗ 
ten des Oberhirten zu Rom, von dem ſie uns losreißen möch⸗ 
ten, zu verdächtigen, und über Gefahr zu ſchreien, die den 
Staaten von dorther drohe : fo iſt es kein Wunder, wenn 
hiedurch die Gemüther auch der beſten Fürſten mit Beſorgniſſen 
und Mißtrauen erfüllt, und dadurch die Unterhandlungen mit 
dem von allen Seiten bedrängten, unter der Laſt ee 


Pflichten ſeufzenden Pabſte ee werden. 
2, 


„Es iſt unwahr, daß die Ortſchaften des Amtes Fiſch⸗ 
„bach, welche im Jahre 1764 wieder an Fulda kamen, nach 
„ungefähr 50 Jahren zum größten Theile katholiſch an Weimar 
zurückgegeben worden ſeyen. S. 179 u. 188.“ Nach genauen 
Erkundigungen weiß hievon Niemand, als der Hr. Beleuchter, 
und er gibt es offenbar nur in der Abſicht vor, um, nach der 
humanen Sitte Vieler ſeiner Confeſſions-Verwandten, die Ka⸗ 
tholiken der Proſelytenmacherei zu beſchuldigen. Dieſen Vor⸗ 
wurf den Reformatoren zu machen, welche, man weiß wie 
und durch welche Mittel, die meiſten Katholiken in dem an 
Henneberg verpfändeten Fuldaiſchen Amte Fiſchbach von der 
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Religion ihrer Väter abwendig gemacht haben, müffen wir 
uns freilich wohl hüten! aber, nicht wahr, ein Verbrechen 
würde es heißen, wenn es die Fürſtbiſchoͤfe von Fulda ver⸗ 
ſucht und durchgeſetzt hätten, dieſes Volk zur kathol. Kirche 
zurückzuführen? Indeß zur Steuer der Wahrheit muß be⸗ 
merkt werden, daß daſſelbe, wenige freiwillige Convertiten 
ausgenommen, bei der Augsburgiſchen Confeſſi ion geblieben, 
von dem Hochſtifte Fulda dabei rechtlich geſchützt und über⸗ 
haupt ſo behandelt worden iſt, daß die Gerechtigkeit und 
Milde der Fuldaiſchen Fürſtbiſchöfe bei ihm und ſeine 17 
ſtoren noch im rühmlichſten An denken ſteht, und dieſe e 

von allem Druck, ja von der leiſeſten Unduldſamkeit il 
entfernte Behandlungsweiſe andern Fürſten zum Muſter die⸗ 
nen kann. 


3. 


In Betreff des in der Beleuchtung, S. 186 und folg., 
zu dem $. 3 des Geſetzes Geſagten, iſt wenigſtens der Stand⸗ 
punkt verrückt, aus welchem das biſchöfl. General: Vikariat 
den Juhalt jenes $. erwogen hat und erwägen mußte. 

In der Beleuchtung ſelbſt wird nämlich eingeſtanden, 
daß dieſer $. nicht alle wünſchenswerthe Deutlichkeit und Be: 
ſtimmtheit hat. Was aber in einem Geſetze, zumal in einem 
ſolchen, aus welchem, wie Rez. ebenfalls ſagt, das mit der 
Natur keiner Kirche, am allerwenigſten der katholiſchen ver⸗ 
trägliche Territorialſyſtem überall hindurchſchümmert, dunkel * 
und unbeſtimmt iſt, das können die, gegen welche es gerich⸗ 
tet iſt, nicht zu ihren Gunſten auslegen, vielmehr müffen fie 
in ſolcher Faſſung den Inhalt als ihren Gerechtſamen Gefahr 
drohend anſehen, beſonders wenn auch aus andern Stellen 
eben kein ihnen freundlicher Geiſt weht, noch auch die Um⸗ 
ſtände und frühern Vorgänge Beruhigung einflößen. Einſen⸗ 
der dieſes kennt dieſe Umſtände und Vorgänge, wie auch die 


1 


Geneſis und Tendenz dieſes Geſetzes ſo ziemlich, und hält 
eben darum die zu dem FK. 13 gegebene Erklärung des Wer 
daifchen General⸗Vikariats der Sache ganz angemeſſen. Und 
erſcheinen nicht die Beſorgniſſe dieſer Behörde ſchon dadurch 
gerechtfertigt, daß in der Antwort, welche auf ihre Beſchwerde⸗ 
ſchrift von dem großherzogl. Miniſterium erlaffen worden, in 
Anſehung des mildern Sinnes jenes F., wie er in der Be⸗ 
euchtung gedeutet wird, nicht ein einziges beruhigendes Wort 
orkommt? 2 — 

Daß man die Katholiken an die anerkannte Humanität 
und Gerechtigkeit des Fürſten weiſen will, gibt da auch we⸗ 
nig Troſt; denn ſtebt einmal ein Geſetz, dann iſt ja deſſen 
Anwendung Sache der Staatsbeamten; dieſe bleiben bekannt⸗ 
lich bei dem Buchſtaben deſſelben ſtehen: und find dann dieſe 
immer ſolche Männer, in denen die Tugenden guter Fürſten 
wiederſtrahlen? Wer kennt nicht die Launen, die Schwach⸗ 
heiten, die Frivolitäten der Menſchen ? Zeigt nicht die Ge⸗ 
ſchichte des Tages, mit welchen Vorurtheilen, mit welcher 
Abneigung noch viele, felbft aufgeklärte, Proteſtanten, gegen 
die Katholiken eingenommen ſind? Welche Auslegung wer⸗ 
den Jene einer unbeſtimmten gegen Dieſe gerichteten Geſetzes⸗ 
ſtelle geben? 

Wenn nun das General- Vikariat hierauf Rückficht neh: 
men mußte, fo durfte es auch befürchten, man werde ſelbſt 


an jenen Verordnungen, welche rein geiſtliche Gegenſtände be⸗ 


treffen, und deren Einſicht vor ihrer Bekanntmachung die 
Staatsbehörde in jenem F. verlangt, Manches bekritteln und 
verbeſſern, und die Bekanntmachung entweder geradezu ver⸗ 
bieten oder doch erſchweren, ja bald auch auf dieſe Verord⸗ 
nungen das landes herrliche Placet ausdehnen wollen. Genug, 
eine geiftliche Behörde, welche ſogar derlei Verfügungen zur 
Cognition der Staatsbehörde vor ihrer Publikation bringen 
ſoll, muß nicht nur das in ſie geſetzte Mißtrauen ſchmerzlich 


* 
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fühlen und wirklich wie ein Delinquent oder wie eine unter 
polizeiliche Aufſicht geftellte gefährliche Kaſte erſcheinen, ſon— 
dern auch, da gewiſſe Staatsmänner des Regierens kein Ende 
finden, beſtändig in Sorgen ſeyn, ihre Anordnungen gehin⸗ 
dert, ihre Maßregeln, die oft keinen Aufſchub leiden, verzö⸗ 
gert, und ihre Auctorität bei den Gläubigen geſchwächt und 
entkräftet zu ſehen. Die Erfahrung liefert hievon in der neue⸗ 
ſten Zeit in manchen Staaten traurige, der Folgſamkeit gegen 
die Seelſorger, der guten Zucht und Ordnung und der öffent⸗ 
lichen Sittlichkeit ſehr nachtheilige Beiſpiele. 

Dagegen hauptſächlich, daß der Staat ihn gar nicht be⸗ 
rührende, rein geiſtliche Verordnungen zur Einſicht verlangt, 
und hievon die Publikation derſelben abhängig macht, und 
gegen die zu weite Ausdehnung des landesherrlichen Placet, 
welches in dem Maße, wie es die Kirche einholen ſoll, gegen 
keine andere Geſellſchaft im Staate angewandt wird, iſt die 
Beſchwerde des General⸗Vikariats geſtellt, keineswegs aber 
gegen dieſes Placet bei Verordnungen der kirchlichen Behörde 
über ſolche Gegenſtände, die gemiſchter Natur find und auch 

für den Staat ein entſchiedenes Intereſſe haben. Was in die⸗ 
fer Hinſicht in andern Dibzeſen beſteht, dagegen würde man 
ſich in der Fuldaiſchen wohl vergeblich ſträuben. Aber über⸗ 
treibt man die Sache nicht? Iſt die kathol. Kirche nicht 
unter das Joch eines ſchlau berechneten Druckes gekommen, 
den ihr die Launen und Gewaltthätigkeiten der Politiker be⸗ 
reiten? Will man ſie nicht in ſo viele iſolirte Theile, als 
jezt das Gemeinweſen, zerſplittern, ihre Lehre dem Winde 
ephemerer Theorien preisgeben und es dahin bringen, daß ſie 


bei der deutſchen Souveränität zu Hof gehe; und ſo endlich 


eine verächtliche, nutzloſe Inſtitution werde 2 Klagen hierüber 
nicht, und faſt mit denſelben Worten, die achtbarſten Schrift⸗ 
ſteller und mit dem angeführten, ſehr geachteten Schuderoff, 
ſelbſt viele Proteſtanten? Ueberſieht nur der Hr. Beleuchter 
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das nicht mehr im Finſtern ſchleichende, ſondern ſich öffent⸗ 
lich brüſtende Uebel, das im Heiligthume ſitzt, als wenn es 
en wäre 2 Kennt er den Antichriſt unſerer Tage nicht, 

der, in a Engel des Lichtes geſtaltet, nichts Böſes ahnen⸗ | 
den Fürſten ſich nahet und verderblichen Rath gibt, um das 
Heidenthum vollends heibeizuführen? 

Und was hat die arme deutſche Kirche verbrochen, sn | 
man fie in ihren Theilen fo hart verfehrt ; daß man, nicht 
damit zufrieden, iht den reichgeftidten Purpurmantel genom⸗ 
men und dafür ein leinenes, knapp anliegendes Gewand ge⸗ 
geben zu haben, noch die Dornenkrone der Dienſtbarkeit ihr 
aufſetzt? Sie hat den Verluſt ihres zeitlichen Gutes und 
harte Bedrängniſſe mit ſtandhafter Geduld übertragen; ſie hat 
ſich bei allen politiſchen Veränderungen ruhig und mit Würde 
verhalten; ihre Hirten haben keinen Mißbrauch von ihrer geiſt⸗ 
lichen Gewalt gemacht, vielmehr durch erbauliche Tugenden 
vorgeleuchtet, und als treue Unterthanen, als wahre Patrio⸗ 
ten ſich ausgezeichnet; in demſelben Geiſte haben ihre Vikariate 
gelitten und gehandelt: wie rechtfertigt ſich demnach das 
Mißtrauen, das man in ſie ſetzt? Wo iſt die Gefahr, welche 
ſo harte, ſo niederſchlagende Maßregeln gegen ſie erheiſcht? 
Und konnte, hierauf hindeutend und im Bewußtſeyn eigener 
Rechtlichkeit, die von Weimar nicht mißkannt werden kann, 
das Vikariat zu Fulda nicht ſagen : „Sobald eine Kirchenbe⸗ 
hörde zum Nachtheile des Staates oder der Einzelnen ihre 
Gewalt wirklich mißbraucht und gefährlich zu werden anfängt, 
dann erſt trete der Staat ein“? Der Hr. Beleuchter zeige 
auch nur das Beginnen dieſes Gefährlichwerdens, und wir 
wollen es ihm verzeihen, daß er nicht lieber für die ſchmählich 
unterdrückte Kirchenfreiheit geſprochen, als für eitle Beſorgniſſe, 
mit denen man gute Fürſten gegen die kathol. Gafune Kin: 
zunehmen fich bemüht. 
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Aber von Rom aus, meint er, droht Gefahr, und die 
Jeſuiten, und das Verbot, die Bibel in der Mutterſprache zu 
verbreiten, und die Bannbullen gegen die deutſchen Kaiſer u. 
dgl. ſind es, worauf er hinweist, um die Nothwendigkeit des 
Placeti regii begreiflich zu machen? Wahrhaftig, man ſollte 
glauben, der Hr. Beleuchter wolle mit ſeiner Blendlaterne die 


Leute zum Spaſſe haben und ſie Geſpenſter ſehen laſſen! Mit | 
ſolchen Schreckbildern, wozu auch das fo oft mißbrauchte 


Wort „Hierarchie“ gehört, mag er wohl auf den dummen 
Pöbel und auf die Kinder in der Schule wirken, wie es an⸗ 


dere Seinesgleichen thun, um die kathol. Kirche mit ihrem 


Oberhirten verhaßt zn machen: werden ſich aber auch die Für⸗ 
ſten, zumal die proteſtantiſchen, fürchten, die das Geſagte 
kaum berührt? Wird die römifche Kirche, wiewohl fie, ge⸗ 
gen des Beleuchters Einſtreuung, früher geweſen, als alle jezt 
beſtehende Staaten, jenen Regenten Etwas anhaben können? 
Und iſt dann, was er dem Pabſte hier zur Laſt legt, ſo gar 
ſchlimm ? Wenn dieſer die Jeſuiten wieder herſtellte, die kein 
Regent, der ihnen abhold iſt, aufnehmen wird, die zum Theil 
noch unſere Lehrer waren, die wir als gelehrte und tugendhafte, 
als raſtlos thätige und dabei uneigennützige Männer, wie 
man ſie heut zu Tage ſelten findet, verehrt und bewundert 
haben; wenn er, was in neuern Zeiten unerhört geweſen (alle 
früheren Schritte dieſer Art wollen wir nicht billigen), wenn 
er, ſage ich, das Anathem gegen Napoleon ſchleuderte; wenn 
er das allgemeine und unbedingte Verbreiten und Leſen der 
Bibel unter dem rohen und unverſtändigen Volke mißbilligte 
und dadurch dem Mißbrauche des göttlichen Wortes, dem 
Selbſtdünkel der Aberwitzigen und der Verachtung des öffent⸗ 
lichen kirchlichen Lehramtes zu ſteuern ſuchte: welcher Unbe⸗ 
fangene mag ihm dieß verargen ? wer darf den verehrten Vater 
der Gläubigen, für deſſen beßte Abſichten ſeine Tugend birgt, 


deßhalb richten? ja, wie kann man die päbſtlichen Proteſta⸗ 
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tionen gegen den weſtphäliſchen Frieden und gegen einige Ar- 
tikel der Wiener Bundesakte fo geradehin tadeln, während 
tiefer blickende Publiziſten in den Umſtänden der Zeit und den 
Verhältniſſen der Sache die Rechtfertigung jener Drotefiatio- 
nen gefunden ? 

Was haben übrigens die römiſchen Päbſte * Fürſten . 
zu Leid gethan ? Haben fie uns etwas Anderes als Gutes 
erwieſen? Sind fie nicht die Begründer und Beförderer uns 
ſerer religiſen und wiſſenſchaftlichen Cultur? Was würde 
ehne ihre Sorgfalt und Dazwiſchenkunft vollends aus der 
deutſchen Kirche werden? Und wo findet man eine Reihe 
von Fürſten, in welcher ſo viele gelehrte und tugendhafte 
Männer, ſo viele Freunde und Verbreiter der Künſte und 
Wiſſenſchaften, der wahren Aufklärung und Humanität glän⸗ 
zen? Welch einen edeln Charakter haben dieſe Hierarchen 
beſonders im vorigen und in dieſem Jahrhunderte entwickelt ? 
und wie ragt beſonders die wie das Gold im Feuer geprüfte 
Tugend Pius VII hervor, welchem hauptſächlich jener Tadel 
des Beleuchters gelten fol? Hinweg alſo mit ſolchen nur 
muthwillig erregten, den gegenwärtigen Zeiten und Pan 
niffen ohnehin ganz fremden Beſorgniſſen! 


4. 


Wer das von dem General⸗Vikariate zu Fulda in Betreff 
des F. 8 jenes großherzogl. Weimar'ſchen Geſetzes Bemerkte 
aufmerkſam liest und unparteiiſch beurtheilt, wird nicht das 
Mindeſte daran auszuſtellen, noch auch Das darin finden, 
was der verblendete Beleuchter hineinlegt. | 

Das Vikariat ſpricht nämlich dem Staate das Recht 
nicht ab, gewiſſe Wallfahrten, ſolche nämlich, „durch wel⸗ 
che das Hausweſen vernachläßigt und die Sittlichkeit mehr 

gefährdet als befördert wird“, zu verbieten; es behauptet nur, 
daß derlei Prozeſſionen in der Fuldaiſchen Did zeſe gar nicht 
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Statt finden, und daß, wenn wirklich wichtige Gründe vor⸗ 
handen wären, auch die wenigen noch beſtehenden (mit denen 
ſolche Unordnungen nicht verbunden ſeyen) abzuſtellen, ſolches 
zur Verhütung des Aergerniſſes von der weltlichen Behörde 
nicht einſeitig geſchehen dürfe. | 

Das Vikariat bemerkt, unter den Gründen für Beibe⸗ 
haltung dieſer wenigen Prozeſſionen an ſehr nah gelegenen Ort; 
ſchaften, auch den Grund, weil das Volk mit frommer 
Freude daran hänge, und durch immerwährendes Einerlei, 
ſelbſt des Cultus, ermüdet, ſich nach Abwechslung ſehne, 
und es wohl nicht klug ſey, daſſelbe blos auf das Weſent⸗ 
liche der Religion einzuſchränken, ihm Eines nach dem Andern, 
was der Frömmigkeit noch einige Nahrung und öffentliches, 
froheres Leben gebe, abzuſchneiden, u. ſ. w. Wer fühlt nicht 
die Richtigkeit dieſer Bemerkungen, aber zugleich auch die in⸗ 
conſequente und gehäſſige Deutung des Beleuchters, da er 
wie im Triumphe ausruft: : „Ein nicht zu überſehendes Ge⸗ 
„ſtändniß, daß das ewige Einerlei des katholiſchen Cultus er: 
„müde; denn Meſſe und wieder Meſſe — und in lateiniſcher 
„Sprache, und ohne dem Verſtande einige Nahrung zu ge⸗ 
„ben, das muß das Volk wohl am Ende ermüden. Wie arm 
„aber muß die katholiſche Kirche an Erweckungsmitteln der 
„Frömmigkeit ſeyn, wenn es wahr iſt, daß Wallfahrten das 
„find, was der Frömmigkeit noch einige Nahrung gibt.“ — 
Nur Schade, daß er überſehen hat, daß auch an den Wall: 
fahrtsorten nach der Predigt das heil. Meßopfer gefeiert wird, 
und der höhere Reiz nur in der Verſchiedenheit des Ortes und 
des Ganges dahin und der Vereinigung an demſelben mit 
fremdem Pfarrvolke und der ermunternden Darſtellung jener 
ſchönen Gemeinſchaft der Katholiken in Lehre, Cultus und 
Verfaſſung liegt, derer ſich die Proteſtanten nicht rühmen 
können, weßwegen auch jene Katholiken, dieſe aber Pros 
teſtanten heißen. 
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Und meint denn der Beleuchter im Ernſte, daß die heil. 
Meſſe am Ende ermüde, und dem Verſtande keine Nahrung 
gebe? Weiß er nicht, daß die Predigt einen Theil der Pfarr⸗ 
meſſe an Sonn = und Feiertagen ausmacht, daß in den mit 
der Meſſe verbundenen Liedern und Gebeten alle einzelnen 
Handlungen derſelben ausgedrückt und verſtändlich gemacht, 
ja in den Gebetbüchern faſt Alles, was dabei geſchieht, zur 
Belebung der Andacht und zur Förderung ächt chriſtlicher Ge⸗ 
ſinnungen erklärt iſt, und daß ſolche Erklärungen auch bei 
dem öffentlichen Unterrichte in Schulen und Kirchen gegeben 
werden? Oder hat er nie bemerkt, nie gehört, nie geſehen, 
ſelbſt in Büchern von Proteſtanten, wie ſehr beſonders dieſe 
Religions handlung zur Rührung und Erhebung der Gemüther 
geeignet iſt, und wie man den kathol. Cultus überhaupt nicht 
nur reicher an Erweckungsmitteln der Frömmigkeit, ſondern 
auch weit ansprechender, erhabener und erbaulicher findet, als 
den proteſtantiſchen? 

„Von dem Ablaſſe“ (fo ſchließt der Beleuchter bier feinen 
hämiſchen Tadel), „von dem Ablaſſe, der mit den Wall fahr⸗ 
„ten verbunden iſt, der ſündentilgenden Kraft, die man ihnen 
„beilegt, und den moraliſchen Nachtheilen, die darans für die 
„Frömmigkeit entſtehen, wird geſchwiegen. Welche kraſſe 
Ignoranz, oder vielmehr welche boshafte Verleumdung! Der 
Beleuchter ſoll wiſſen, daß mit den fraglichen Wallfahrten 
weder Ablaß in dem ganz unſchuldigen kirchlichen Sinne vers 
bunden iſt, noch ihnen eine ſündentilgende Kraft von den 
Katholiken beigelegt wird; oder er trete auf und beweiſe das 
Gegentheil! Die Katholiken wiſſen wohl, was zur Nachlaſ⸗ 
ſung der Sünden erforderlich iſt; ſie ſind eben ſo weit von 
Luthers verdammlichen Lehren, in Betreff der guten Werke, 
als von dem Wahne entfernt, daß Sünden blos durch äußer⸗ 
liche Andachtsübungen ausgelöſcht werden. Man mache ſich 
bekannt mit der Lehre ihrer Kirche und höre einmal auf, ſie 
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durch fo abſcheuliche Vorwürfe zu kränken und herabzuſetzen. 
Aber wann werden die Schüler den Geiſt verläugnen, von 
welchem der Meiſter beſeelt war, und den er ſeinem ganzen 
Werke eingehaucht hat! Und war nicht die Fathol, Kirche 
von jeher die Zielſcheibe der Verleumdung von ihr abtrünnig 
gewordener Kinder 2 Man laſſe ſich dieß nicht befremden; 
man ſehe es vielmehr als einen Beweis der Wahrheit an, in 
deren Beſitz man iſt. 


Aehnliche und noch gröbere Injurien kommen in der Be⸗ 
leuchtung, S. 190, vor, nachdem ſehr anmaßend behauptet 
worden, das Vikariat hätte ſich, in Anſehung der Verwal⸗ 
tung des Kirchenguts, ſeines Rechts (das man, wohlge⸗ 
merkt, ohne Weiteres ihm verweigert hat) begeben, und ſelbſt 
darum bitten müſſen, die Sache der Immediat⸗Commiſſion zu 
Eiſenach (NB. dieſe beſteht aus zwei proteftantifchen und nur 
Einem katholiſchen und zwar weltlichen Mitgliede; denn das 
geiſtliche hat ſich wegen des unerträglichen Geſetzes davon ge⸗ 
trennt) zu übergeben, wenn es nicht ſchon geſchehen wäre. 
Dort wird nämlich gefagt : „Eine Hierarchie, die ihren Kir⸗ 
„ehengliedern immer einſchärft, daß das Stiften und Beſchenken 
„von Kirchen, Klöſtern und ihrer Diener die Sünden verſöhne, 
und welche die Macht zu haben behauptet, den Kranken und 
„Sterbenden die Pforten des Himmels aufs oder zuzuſchließen, 
„und im Fegfeuer zu laſſen oder zu befreien, die hat in Wahr⸗ 
heit alle Mittel in Händen, um Geld und Grundbeſitz in ihre, 

„folglich in todte, Hand zu leiten.“ Katholik! der du dieſes 
lieſeſt, kannſt du deinen Augen trauen, oder vielmehr findeſt 
du hier nicht mit tiefverwundetem Herzen die liebloſe Wieder⸗ 
holung von Verleumdungen, welche von proteſtant. Schrift⸗ 
ſtellern gegen deine Kirche ohne Unterlaß begangen werden? 
Du wirt ausrufen: Nein! fo haben unſere Kirchen⸗Vorſteher 
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uns nicht gelehrt; ſolche willkürliche Macht zu haben, bes 
haupten fie nicht; ſolches Heidenthum iſt weit von ihnen ent⸗ 
fernt. Sie beſitzen keine andere Gewalt als jene, welche der 
Sohn Gottes ſeinen Apoſteln und ihren Nachfolgern zum Er⸗ 
bauen, nicht zum Niederreißen der Kirche gegeben hat, und 
Wehe denen, welche dieſe blos geiſtliche Gewalt zu ihrem Ei⸗ 
gennutze mißbrauchen! — Betrübe dich mit uns über die Bos⸗ 
heit unſerer Gegner, welche die Bind⸗ und Löſegewalt der Kirche 
verſpotten; aber vergib ihnen, denn fie wiſſen as was 
fie thun ! 


6. 


Demnächſt macht der Beleuchter wieder den Interpreten 
der Worte des Geſetzes F. 38. Er meint, Jedermann werde 
wohl die letzten Worte des Geſetzes, das NB. nicht beſtimmt 
genug laute, fo verſtehen : „fo iſt der Geiſtliche verpflichtet, 
„d. h. in ſeinem Gewiſſen verbunden, wenn er als Zeuge ver⸗ 
„nommen wird, das Beichtſiegel zu brechen“; aber der Hr. 
Exeget vergißt einen Augenblick, daß er hier die Herrſchaft 
über die Gewiſſen, die weiter unten er ſelbſt jedem Katholiken 
zum Vorwurfe macht, ohne Bedenken den Proteſtanten ein⸗ 
räumt, und daß die geſetzgebende Gewalt nur für das ſorum 
externum verfügt; wiewohl ſolche Verfügungen auch im Ge⸗ 
wiſſen verbinden, in ſofern ſie dieſem ſelbſt nicht zuwider ſind, 
was aber hier in Bezug auf den Beichtvater der Fall iſt, wie⸗ 
wohl der Exeget das Beichtſiegel ein fuperftitiöfes Stillſchwei⸗ 
gen nennt. Doch genug hievon; denn was Derſelbe von ſeinem 
Lichtſtande herab über dieſen eben ſo wichtigen, als frech und 
frivol behandelten Gegenſtand mit conciliatoriſcher Miene weiter 
vorbringt, das vergleiche man nur unbefangen mit den unwi⸗ 
derleglich ſtarken Einreden des Vikariats, und mit den über 
die Unverletzlichkeit des Beichtſigills herausgekommenen Schrif⸗ 
ten, oder vielmehr man prüfe daſſelbe an feinem eigenen Ge⸗ 
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fühle von Recht und Sittlichkeit, und man wird des hohlen 
Geredes ſatt haben. Es hätte ja auch deſſen ſo viel nicht 
bedurft, da der Beleuchter uns belehrt, daß nicht die für 


Saumſelige auf Oſtern feſigeſetzte Zeit zur Ablegung der Beichte, 


wie wir bisher in unſerer Einfalt wußten, ſondern das ſpe⸗ 
zielle Sündenbekenntniß ſelbſt, erſt im 13ten Jahrhunderte, 
durch den Pabſt Innocenz III angeordnet worden iſt, der 
dann freilich die wundervolle Macht gehabt hätte, den Gläu⸗ 
bigen dieſe für den menſchlichen Stolz ſo demüthigende An⸗ 
ſtalt, wiewohl ſie nagelneu und im chriſtlichen Alterthume, 
und in der den Apoſteln verliehenen richterlichen Gewalt, kei⸗ 
neswegs begründet geweſen, auf eine unbegreifliche Weiſe ohne 
Weiteres aufzudringen, und ihnen den Glauben an die Gött⸗ 
lichkeit eines vorher ganz unbekannten und für fo viele höchft 
läſtigen Inſtituts, wie mit einem Zauberſchlage, und ohne 
die geringſte Widerſetzlichkeit beizubringen, ſo daß ſelbſt das 
ſogenannte Rüſtzeug Gottes, der erleuchtete, im Widerſpre⸗ 
chen und pöbelhafteſten Schimpfen gegen die römiſchen Päbſte 
und alle ihre Anſtalten, höchſt kräftige Luther den geſpielten 
Betrug nicht enthüllt und klar bewieſen; ſondern die Privat⸗ 
beichte vielmehr in Schutz genommen, und dieſe vorgebliche 
Tortur der Gewiſſen in ſeinem Buche, de Captiv. Bab, 
nicht nur als nützlich, ſondern auch als nothwendig af 
len hat. 

Hätte aber auch unser Beleuchter Recht, und könnte die 
Verbindlichkeit, die Sünden vor dem Prieſter zu bekennen, 
durch alle jene Gründe, welche unſere Dogmatiker zuſammen⸗ 
ſtellen, wirklich nicht erwieſen werden, ſo gehört ja doch dieſe 
Verbindlichkeit unſtreitig zu den Glaubenslehren der kathol. 
Kirche; und da jede Kirche, die das Bürgerrecht in einem 
Staate hat, nach ihren Lehren und Grundſätzen behandelt 
werden muß, die Bewahrung des Beichtſiegels aber die Be⸗ 
dingung des Fortbeſtehens des Sünden⸗Bekenntniſſes iſt, kp 
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teres ohne jene wenigſtens verabſcheut, und von Vielen ganz 8 
pernachläßigt oder entweihet werden würde: fo darf die Ver: 
letzung des Siegels der Verſchwiegenheit dem Beichtvater nicht 
zugemuthet werden, und die Behauptung des Hrn. Beleuch⸗ 
ters, in Betreff der Verbindlichkeit zu beichten, verändert an 
dem Stande der Sache gar nichts. Daß übrigens Prieſter 
jemals im Voraus von noch zu begehenden Verbrechen, wie 
Derſelbe vorgibt, alſolvirt haben, hierüber erwartet man den 
Beweis, wenn er nicht auch in dieſem a, als e 
liger Verleumder 1 will. 
| 7. | 

Es ift unwahr, daß, wie der Rez. zu F. 44 des Ge 
ſetzes ſagt, den kathol. Unterthanen erlaubt bleibt, bei den in 
dem canoniſchen Rechte allein begründeten Ehehinderniſſen die 
biſchofliche Diſpenſation einzuholen; denn das Geſetz erlaubt 
dieſes nur, wenn ſolche Ehehinderniſſt „in dem Großherzog⸗ 
thume geſetzlich nicht aufgehoben ſind.“ Die ſehr bündige 
Einrede des Vikariats hat man nicht einmal ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewürdigt. Aus dieſer Einrede geht zugleich hervor, 
daß dieſe Behörde „auf ausſchließendes Recht über die Diſpen⸗ 
fationen“ keineswegs Anſpruch macht, ſomit der Hr. Beleuch⸗ 
ter hier wieder eine Un wahrheit geſagt hat. Man vergleiche 
und urtheile! Er gibt ferner hier, wie anderwärts, ſolche 
Blößen, die nur ein des Natur = und allgemeinen Staats⸗ 
rechtes Unkundiger geben kaun. Nach dieſem Rechte ſchon 
muß es den Katholiken verſtattet ſeyn, ſo wie ſie die Gewalt 
ihrer geiſtlichen Behörden, Ehehinderniſſe zu ſetzen, anerken⸗ 
nen, auch in dieſen Difpenfation bei denfelben nachzuſuchen; 
oder ſteht etwa die Beſtimmung des weſtphäliſchen Friedens: 
„Nihil injungatur conscientie eosum et religionis prin- 
eipüis contrarium“ nicht auch mit flammenden Zügen in je: 
nem allgemeinen Rechte geſchrieben? Oder ſind wohl die 
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Beſtimmungen des canoniſchen Rechts für die Katholiken 
durchaus nicht mehr verbindlich, und konnen dieſelben ſammt 
und ſonders mit gutem Gewiſſen von ihnen übertreten werden, 
zumalen jene, welche die Ehe betreffen? Suum cuique ! 
So wie kathol. Regenten die in ihrem Bereiche lebenden Pro⸗ 
teſtanten bei ihrer Lehre und Verfaſſung belaſſen, und belaſ⸗ 
ſen müſſen, wenn ſie nicht ungerecht handeln wollen, ſo muß 
dieſes auch den Katholiken unter proteſtant. Fürſten gelten. 
Beide müſſen, wie Portalis ſagt, nach ihren Religions⸗ 
Grundſätzen behandelt werden; auf dieſe kommt es hier an, 
nicht aber darauf, ob der Beleuchter und alle vorgeblichen 
Illuminirten mit ihm das canoniſche Recht noch gelten laſſen, 
und die Ehe als Sakrament anerkennen wollen, oder nicht. 
Das merke ſich der Beleuchter als den vom Vikariate aufge⸗ 
ſtellten richtigen Standpunkt ein für alle Male!“ ö 

Welcher Vernünftige mag übrigens glauben, es ſchade 
der Staatsgewalt, wenn ein Katholik ſich in Betreff eines 
kirchlichen Ehehinderniſſes von ſeiner geiſtl. Obrigkeit diſpen⸗ 
ſiren läßt; während auch dieſe Nichts dagegen einwendet, ja 
verlangt, daß er als treuer Unterthan in blos weltlichen Ehe⸗ 
hinderniſſen nicht nur, ſondern auch in jenen, welche von bei⸗ 
den Gewalten geſetzt find, die bürgerliche Diſpenſation beibringe, 
ohne welche die Ehe in der Regel ſelbſt von der Kirche nicht 
als gültig betrachtet wird. Alſo suum cuique! 

Was in der Beleuchtung weiterhin, S. 195, als nut⸗ 
loſes und anmaßendes Gerede des Vikariats dargeſtellt wird, 
erwäge man nur im Zuſammenhange; man wird fiuden, daß 
es aus dieſem geriſſen und entſtellt iſt, die dort ausgeſproche⸗ 
nen Beſorgniſſe der geiſtlichen Behörde aber gegründet und 
durch traurige Erfahrungen beſtätiget ſind. Nirgends mehr, 
wie es im Anfange einigermaßen geſchehen, würdigt der Apo⸗ 
loget des großherzogl. Geſetzes die Bemerkungen des Generals 
Vikariats mit Ruhe und Unparteilichkeit. Wenigſtens von 
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Entſtellungen, Injurien auf Injurien, wie man es von derlei 
Leuten gewohnt iſt. S. 196, zu den Beſtimmungen des Ge⸗ 
ſetzes F. 51—57, beſchuldigt er die Katholiken der Proſelyten⸗ 
macherei, die Proteſtanten aber ſpricht er, der Geſchichte und 
Erfahrung zum Trotze, davon ganz frei. Schreiber dieſes 
kann unmöglich glauben, und erwartet den Beweis, daß ir⸗ 
gend eine kathol. Kirchenbehörde, ja irgend ein kathol. Geiſtli⸗ 
cher, durch ungerechte Mittel, durch unerlaubten Zwang einen 
Proteſtanten zur kathol. Religion zurückzuführen ſich bemüht. 
Und wenn der Beleuchter dieſes nicht beweist: was ſalbadert 
er? Und wenn er auch einen und den andern Fall, wo dieß 
geſchehen, anzuführen im Stande iſt, und wir ihm zeigen, 
daß Fehler dieſer Art häufiger und gröber von Proteſtanten 
begangen worden find : warum ſpricht er nur von Profelyten 
macherei der Katholiken 2 Liegt dieſe nicht in der Natur jeder 
Kirche, und kann ſie wohl, wenn dabei nicht ungerechte oder 
unedle Mittel angewandt werden, unerlaubt ſeyn? Haben 
nicht die Apoſtel, haben nicht apoſtoliſche Männer zu allen 
Zeiten Proſelyten zu machen geſucht? Was wäre Deutſchland, 
was wäre Europa und ſo mancher andere Theil der bewohnten 
Erde ohne den mit Recht gerühmten Bekehrungseifer ſolcher 
Männer ? Kann man glauben, im Beſitze der Wahrheit zu 
ſeyn, ohne ihre Mittheilung an Andere (es verſteht ich auf 
erlaubten Wegen) zu verſuchen ? 

Das Vikariat bemerkt: „Die Gewiſſensfreiheit kann bei 
„gemiſchten Ehen nur dadurch ungekränkt bleiben, daß man 
„es beiden Theilen geſtattet, über die religidſe Erziehung der 
„Kinder gültige Verträge abzuſchließen. Verbietet man dieſe 
„und erklärt ſie gar für null und nichtig, fo kommen gewöhn- 
„lich beide Theile in große Unruhe und Verlegenheit; aber das 
„Gewiſſen des katholiſchen Theils wird dabei weit ſchmerzlicher, 
„als des proteſtantiſchen, verletzt, weil letzterer, da er die 
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„Hauptlehren des Chriſtenthums, fo wie die Sakramente und 
„Uebungen ſeiner Kirche auch in der katholiſchen findet, ſich 
„beruhigen kann; bei dem Katholiken aber dieß der Fall nicht 
„ift, indem er wohl weiß, daß nebſt dieſen in der kathol. 
„Kirche noch andere wichtige Lehren, noch andere Sakramente 
„und Anſtalten, als zur Heilsordnung des Chriſtenthums ges 
„hörig, geglaubt, ausgeſpendet, gefeiert und geübt werden“, 
u. ſ. w. Dieß iſt allerdings wahr und wohl zu beherzigen; 
aber der Beleuchter erklärt es für nichtig, und ſchämt ſich 
nicht vor dem richtenden Publikum! Er fügt bei: „Hiedurch 
hat das Vikariat eine große Blöße gegeben; denn wo findet 
man in der kathol. Kirche die Hauptlehren des evangeliſchen 
Chriſtenthums: daß die heil. Schrift der alleinige glaubhafte 
Coder göttlicher Offenbarung und folglich allein die Regel des 
Glaubens und Lebens der Chriſten ſey? (Ja, das iſt eine 
Hauptlehre des proteſtantiſchen Chriſtenthums, aber nicht des 
katholiſchen, des urſprünglichen, des vom graueſten Alterthume 
her im Glauben aller einzelnen Gemeinden deſſelben, in den 
Zeugniſſen der Väter, in den Erklärungen der Concilien ſich 
gleichförmig und für alle nachfolgenden Zeiten entſcheidend aus: 
ſprechenden Chriſtenthums, welches lehrt, daß die Glaubens⸗ 
regel ſeiner Bekenner nicht die heilige Schrift allein, ſondern 
nebſt und mit dieſer auch die kirchliche Tradition ſey, und die 
heil. Schrift durch letztere ergänzt und erklärt werden müſſe, 
was die Katholiken gegen die Proteſtanten ſo ſtreng erwieſen 
haben, daß der Beleuchter ihre Gründe niemals widerlegen wird.) 
Und beftätiget dann nicht ſelbſt dieſe Spiegelfechterei des Beleuch⸗ 
ters die Behauptung des Fuldaiſchen General⸗Vikariates, daß 
der Proteſtant nebſt dem Seinigen, hier der Bibel, bei der kath. 
Kirche noch etwas mehr finde, nämlich, nebſt der Bibel, die 
. göttliche Tradition? Doch hören wir ihn weiter!? Unter die 
chriſtlichen Hauptlehren zählt er auch,, daß alle ſogenannte gute 
„Werke (Almoſen, Faſten, Eheloſigkeit, Beſchenken der Kir⸗ 
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„chen, Wallfahrten ꝛc.) kein Verdienſt vor Gott geben und kei⸗ 

„nen Erlaß der Sündenftrafen wirken; daß die chriftliche Voll⸗ 
„kommenheit nicht im blinden Geherfame „der Eheloſigkeit, 
„der freiwilligen Armuth und dergleichen, ſondern in thätiger 
„Gottes- und Menſchenliebe beſtehe“ Lehret die kathol. Kirche, 
beide Sätze richtig verſtanden, wohl etwas Anderes 2 Die 
Behauptung der Reformatoren verwerfend, daß nur der Glaube, 
nicht aber die guten Werke überhaupt zur Seligkeit nothwendig 
ſehen, legt ſie den von dem Beleuchter angeführten guten 
Werken nur einen relativen Werth bei; ſie iſt nicht im Wahne, 
man könne bei ungebeſſertem Herzen en laſterhaften Wandel 
blos durch derlei Werke Gott gefallen; auch ſie lehrt und 
ſchärſt unabläßig ein, daß die chriſtliche Vollkommenheit in 
thätiger Gottes = und Menschenliebe beſtehe, und ſetzt dieſelbe 
keineswegs in blinden Gehorſam, Eheloſigkeit, freiwillige Ars 
mufh u. dgl.; aber ſie ſchätzt auch bei nach höherer Tugend 
ſtrebenden Menſchen den Gebrauch geeigneter, ihren Verhält⸗ 
niſſen und der Vernunft angemeſſener Mittel, wodurch die 
Ausübung thätiger Gottes ⸗ und Nächſtenliebe erleichtert und 
befördert werden kann. Das Alles weiß ein aufgeklärter, mit 
den Lehren unſerer Kirche bekannter Proteſtannt; aber der 
Beleuchter will es nicht wiſſen, wiewohl man es in jedem 
katholiſchen Katechismus finden kann. Dagegen weiß er aber 
beſſer als die uralte Kirche, daß das heil. Abendmahl ohne 
Darreichung des Kelches nicht ausgeſpendet werden darf, 
und daß die Meſſe, der Ablaß, das Fegfeuer ꝛc., gar Nichts 
ſind; er weiß ſogar, was wir ſelbſt nicht wiſſen, daß wir an 
die Unfehlbarkeit des Pabſtes glauben und glauben müſſen, 
ja daß wir behaupten : „Wer nicht katholiſch iſt, iſt unvermeid⸗ 
lich ewig verdammt“; wiewohl dieß eine der grübften Verleum⸗ 
dungen iſt, und das Vikariat ganz im Einverſtändniſſe mit 
allen Hierarchen fagt : „Dem Katholiken erlaube feine Religion 
„und Kirche keineswegs, Perſonen einer andern Confeſſion zu 
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verachten „oder gar ein verdammendes Urtheil über ſie zu 


fällen, vielmehr müſſe chriſtliche Schonung und Liebe ihm 


„heilige Pflicht ſeyn; jedoch müſſe er von dem Indifferentismus 
„in der Religion ſich eben fo weit entfernt halten, und man 
„dürfe ihm nicht zumuthen, das hintanzuſetzen, was er für 
„das Richtige, Vollſtändige und Beſſere halte; man dürfe 
ihm die Sorgfalt, eben dieſes auch ſeinen Kindern mitzu⸗ 
„theilen, weder übel deuten, noch von Staatswegen verweh⸗ 
„ren und unwirkſam machen, ohne feinem Gewiſſen zu nahe 
„zu treten. Dieß verwehre man ihm aber, indem ꝛe.. 
Das General⸗Vikariat hat ſich über dieſen heikeln, viel⸗ 
beſprochenen Gegenſtand eben ſo zart als gründlich geäußert; 
jeder Freund der Wahrheit, jeder die Sache auch nur philo⸗ 
ſophiſch betrachtende und die Gewiſſensfreiheit ehrende Denker, 
jeder verſtändige Nichtchriſt muß dieſer Behörde Beifall geben und 
einſehen, daß ein Katholik, der das, was er in Betreff der Reli⸗ 
gion für das einzig Richtige, Vollſtändige und Beſſere hält, ir⸗ 
diſcher Zwecke halber hintanſetzt, und die Sorgfalt, daſſelbe auch 
feinen Kindern mitzutheilen, vernachläßigt, gegen feine religiöſe 
Uueberzeugung, gegen fein Gewiſſen, ſomit unerlaubt handelt. 
Indeß eben dieſe Aeußerung des Vikariats ſoll, nach der ge⸗ 
häſſigen Deutung des Beleuchters, die unerträgliche Lehre 
beurkunden: „Wer nicht katholiſch iſt, iſt unvermeidlich ewig 
verdammt“; fie ſoll für die Proteſtanten im höchſten Grade 
beleidigend, eine wahre Feindſeligkeit, ein wirklicher geheimer 
Krieg ſeyn, den ihnen die Hierarchie durch ſolche Inſinuatio⸗ 
nen macht. Man vergleiche, erwäge und urtheile unpar⸗ 
teiiſch! Man bedenke, daß wir auch dem Proteſtanten weder 
zumuthen noch einräumen, gegen fein Gewiſſen zu han⸗ 
deln, und hierin vorderſamſt „ die Gleichheit der Rechte beider 
Confeſſionen in den deutſchen Staaten“ ſetzen, die uns hier 
der Beleuchter, unpaſſend genug, entgegenftellt, 
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Zu bemerken iſt nur noch, daß von dem Vikariate bei 
dieſer Gelegenheit noch eine Saite berührt worden iſt, deren 
Töne die größte Aufmerkſamkeit erregen müſſen, und que- 
stionem status gegen die heutigen Proteſtanten enthalten, 
und daß es demſelben, wie Einſender dieſer Bemerkungen zu⸗ 
verläßig weiß, nicht ſchwer, vielweniger unmöglich feyn kann, 
„nur einen (proteſtantiſchen) Geiſtlichen anzuführen, der nicht 
auf Vater, Sohn und Geiſt taufe.“ Uebrigens läßt man dem 
Beleuchter, deſſen Unwiſſenheit wohl nicht unſträflich iſt, ſeine 
freien Anſichten, ſeine laren Grundſätze; nur ſoll er en den 
Katholiken nicht aufdringen wollen. 


* 


Eben ſo wenig ſollte man es für leeren Wortſchwall er⸗ 
klären und übel aufnehmen, wenn bei ſo ſchmerzlichen Ver⸗ 
unglimpfungen, die man ſich von Seiten der Proteſtanten, 
beſonders ſeit dem Reformationsfeſte, gegen die Katholiken 
erlaubt, auch einmal eine geiſtliche Behörde aufſteht und für 
die Gerechtigkeit ihrer Sache, für ihr gefährdetes kirchliches 
Leben und Wirken in deutſchen Landen ſpricht. Dieß thut 
das Vikariat zu Fulda unter andern auch in Betreff der in 
K. 60 und 61 des Geſetzes über Proſelytenmacherei enthalte⸗ 
nen Beſtimmungen, welche unſer Beleuchter ſelbſt nach ſeinen 
oben gerügten Herzensergießungen nicht als den weit davon 
entfernten Proteftanten , fondern nur den Katholiken geltend 
anſehen kann, und wirklich anſieht; indeſſen iſt er in der 
Wahl der Beiſpiele, die er zum Beweiſe der Richtigkeit ſeiner 
Anſicht angeführt hat, nicht glücklich geweſen. Denn wo 
zeigt ſich Unduldſamkeit und Geiſt der eigentlichen Proſelyten⸗ 
macherei, wenn nicht in den harten Maßregeln, welche Pro⸗ 
teſtanten gegen die Convertiten von Haller und Douglas 
Loveday ſich erlaubt, und in den bittern Folgen, welche 
dieſe blos der Glaubens⸗Aenderung wegen getroffen haben ? 
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Hat man jene Katholiken, welche faſt zu gleicher Zeit in 
kathol. Ländern zur Augsburgiſchen Confeſſion übergegangen 
ſind, auch ſo unglimpflich behandelt? Und wie lieblos ſchmäht 
man auch in den Schriften der Proteſtanten die rechtſchaffen⸗ 
ſten Männer, die es gewagt haben, den Rückſchritt zur 
kath. Kirche zu thun? Was mußten Stolberg, Werner, 
Schlegel, Freudenfeld und Andere deßfalls leiden, und 
gehören dahin nicht ſelbſt die ſchlimmen Deutungen, die man 
dem Benehmen des Hrn. v. Haller gibt, da er ſeine Glau⸗ 
bensänderung aus zuläſſigen Gründen eine Zeitlang verborgen 
gehalten, ohne darum in religiöſer Hinſicht als Proteſtant 
ſich fernerhin darzuſtellen? Sollen wir den Angaben ſeiner 
erbitterten Gegner in dieſer Sache mehr Glauben beimeſſen, 
als den Verſicherungen ſeiner Freunde und Glaubensgenoſſen, 
die für Rettung ſeiner Ehre geſchrieben haben. Auf jeden Fall 
kann man nicht ſagen, daß die Katholiken ihn zu ſich gelockt 
haben; und das iſt wohl genug, „um die Beweisführung des 
Beleuchters zu entkräften. 

Wenn endlich der Beleuchter in der Weigerung kathol. 
Pfarrer, die Erziehung der Kinder in einer andern, als der 
kathol. Religion, durch feierliche Einſegnung gemiſchter Ehen 
im Namen ihrer Kirche gutzuheißen, Proſelytenmacherei er⸗ 
blickt, ſo mag er, was ſchon oben hierüber geſagt worden, 
und die Rechtsregel erwägen: Ad illicita nemo tenetur, 
nebſt dem Umſtande, daß ſolche Ehen, die wir demungeachtet 
für gültig halten, von dem proteſtant. Pfarrer eingeſegnet 
werden können, und der kathol. Theil wegen des wiewohl 
unerlaubt eingegangenen Vertrages nicht geſtraft wird. 

Aber das Vikariat hatte erklärt: „Wenn es, nach Jakobi, 
„nicht einmal eine philofophifche Toleranz gibt: wie ſoll 
„und darf es eine theologiſche, ein Gutheißen der Wahr: 
„heit widerſtrebender Religionslehren geben? Aber eine bür⸗ 
„gerliche Toleranz gibt es, die wir als Pflicht einſchärfen, 
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„empfehlen und handhaben, während unſere Gegner, „ die fie 
„beſtändig im Munde führen, in öffentlichen Schriften ſich 
„nachweifen laſſen müſſen, daß fie dieſelbe am meiſten ver⸗ 
„legen.“ Man erwäge und urtheile, ob das Vikariat Un⸗ 
recht hat! Jedoch der Beleuchter, dem ſolche Rede ein Greuel 
ſeyn muß, ruft aus : „Welche Verwirrung aller Begriffe“ ! 
Und wie zeigt er dieſe Verwirrung, die er ſich felbft fo oft 
zu Schulden kommen läßt? „Bürgerliche Toleranz kann keine 
Kirche üben; denn ſie hat keine bürgerliche Macht, ſondern 
nur der Staat“: ſo ſpricht er, und ſiehe da, er hat eitle, 
unverftändige Worte geſprochen. Denn was iſt bürgerliche 
Toleranz anders, als die friedfertige und liebreiche Geſinnung 
aller Bürger eines Staates gegen einander, als die Erfüllung 
jener geſelligen Pflichten, welche die Mitglieder des bürgerli⸗ 
chen Vereins wechſelſeitig einander zu leiſten haben? Und dieſe 
kann, nach dem Beleuchter, keine Kirche üben, „weil nicht 
ſie, fordern nur der Staat bürgerliche Macht hat“? Welch 
ein Kauderwelſch! Iſt der Staat vielleicht nur der Regent, 
wie Ludwig XIV fagte : L’etat c'est moi, oder vielmehr 
der unter deſſen Regierung ſtehende Menſchen⸗Verein? Das 
letztere wird auch bei ſeiner Thranlampe der Beleuchter an⸗ 
nehmen müſſen. Wenn er aber dieſes annimmt , fo wird er 
zugleich annehmen müſſen, daß die Mitglieder dieſes ſtaats⸗ 
bürgerlichen Vereins, wiewohl in Hinſicht auf religidſes Be⸗ 
kenntniß verſchieden, doch alle geſellige Pflichten (ſogenannte 
Nächſtenliebe) gegen einander erfüllen können und ſollen, und 
dieß iſt es, was wir unter bürgerlicher Toleranz ver⸗ 
ſtehen. Das merken Sie ſich, lieber Herr! verlangen Sie 
aber darum nicht, daß der Indifferentismus in Sachen der 
Religion eintrete, und Alle, wie fie in Liebe vereint ſeyn ſol⸗ 
ten, es darum auch im Glauben ſeyen; dieß können und 
werden Sie nie bewerkſtelligen, dieß hat man ſonſt unter 
theologifcher Toleranz verſtanden, und wenn Sie es an⸗ 
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ders meinen, ſo verwirren Sie, nicht aber die Katholiken, 
die Begriffe. Aber laſſen Sie ſich nicht bange ſeyn; Dieſelben, 
welche auf dem Felde der Theologie miteinander kämpfen, 
wohl auch einander Gefangene (Proſelyten) abnehmen, was 
der Vorderſte des Vereins, der Fürſt, ruhig geſchehen laſſen 
ſoll, werden ſich, wenn nur beiderſeits gehörig belehrt, darum 
die Pflichten wechſelſeitiger Gerechtigkeit und Güte nicht verſa⸗ 
gen; und ſehen Sie doch um ſich, finden Sie dann, daß 
die Katholiken wirklich, wie Sie zu fürchten ſcheinen, „Inqui⸗ 
ſitionen, Bluthochzeiten, Dragonaden, Emigrationen“, gegen 
die Proteſtanten herbeizuführen im Sinne haben? Sollten 
Sie nicht lieber aus unparteiiſcher Darſtellung des Geſchehenen 
ſich überzeugen, daß hieran die Politik, wie man es nennt, 
vorderſamſt Schuld geweſen, und der Religionseifer zum Theil 
keinen, zum Theil nur einen ſehr entfernten Einfluß auf dieſe 
auch den verſtändigen Katholiken verhaßte Ereigniſſe gehabt 
hat? Oder wie wäre es, wenn wir Ihnen dagegen alle 
Greuel und Grauſamkeiten vor's Auge führen wollten, welche 
der wilde Reformationseifer, nach dem Zeugniſſe der Geſchichte, 
gegen die Katholiken verübt hat? Nein! das wollen wir nicht, 
obſchon Sie uns herausgefordert haben, und Nichts, was 
man den Katholiken Schuld gibt, ſo ſchlimm iſt, daß man es 
nicht auch bei den Anhängern Luthers und Calvins, und bei 
8 e ärger zu tadeln fände. 


| 33 9. 

ald ken Sie doch, wie weit Sie ſelbſt von blindem 
Religionseifer getrieben werden, der zu gar Nichts taugt! 
Man hat bis zur Evidenz gezeigt, daß die, abſcheulichen Fluch: 
formeln gegen die Proteſtanten, welche ſich in mehrern kathol. 
Glaubens⸗Bekenntniſſen für Convertiten befinden ſollen, leere 
und liebloſe Erdichtungen proteſtantiſcher Seribenten ſind, und 
erſt neuerlich hat der tief blickende und kräftige Görres ein 
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kräftiges, Euch zu Boden ſchlagendes Wort hierüber verlauten 
laſſen: und doch wärmen Sie den ſcharfriechenden alten Kohl 
wieder auf, und glauben damit, gleichſam als wären Sie 
hiezu aufgefordert, den 61 $. des Weimar'ſchen fatalen Geſetzes 
gegen das, mannhaften Obſtand leiſtende, geiſtliche Gericht zu 
Fulda in Schutz zu nehmen. Wo denken Sie hin? Es iſt 
doch wahrhaftig nicht ehrenhaft, Patronus malarum cau- 
sarum zu werden. Wie muß man ſich da winden und Er 
und nicht felten „wie der Fiſch an der Angel zappeln“, 
Ihnen hier ſchon wieder begegnet. 

Jenes geiſtliche Gericht hat gegen Weimar babe n 
geſetzliche Beſtimmung F. 61 konne die kathol. Pfarrer nicht 
treffen, weil dieſe für Convertiten kein anderes als das Tri⸗ 
entiſche Glaubens⸗Bekenntniß brauchen dürfen : und Sie, als 
trefflicher Interpret ſchon bewährt, meinen, dieß heiße, „die 
Pfarrer könnten jener Verfügung nicht gehorchen.“ Wie müs 
gen Sie nur ſo plump hineinfallen? Was iſt leichter, als das 
Trienter Glaubens- Bekenntniß vorzulegen, oder vielmehr, 
was iſt überflüſſiger, da man es überall findet? Merken Sie 
nicht, daß von dem Vikariate auf die Proteſtanten gedeutet 
wird, die heut zu Tage, ja ſchon früher, und vom Anfange 
der Reformation wirklich zu keinem allgemeinen, durchgehends 
angenommenen, Glaubens⸗Bekenntniſſe fich vereinigen konnten? 
Ja, da zappelt der arme Fiſch an der Angel, und es iſt lächer⸗ 
lich, Symbola anzuführen, deren geheimnißvollen Inhalt Ihre 
Gelehrten, Ihre Prediger, ja Superintendenten, wie ſchon 
Einer und der Andere, z. B. Jeniſch und Stark, nachge⸗ 
wieſen, längſt abgeläugnet haben; es iſt anmaßend, „die 
Augsburgiſche Confeſſion ein ſtreng allgemeines Bekenntniß“ 
für Proteſtanten zu nennen, da Jeder, der aufgeklärt ſeyn 
will, ſich über jene Confeſſion erhaben und die Verpflichtung 
darauf für Geiſtes⸗Tyrannei anſieht; auch die von Euerm 
Glaubensſtifter vorbereitete, und vermöge der Conſequenz Eurer 
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‚Kirche Euch eingeräumte, Freidenkerei und Religionsperfektibi⸗ 
lität ſolches ſtreng allgemeine und der Mündigkeit der Geiſter 
Hinderniß ſetzende Bekenntniß gar nicht verträgt. 

Doch „in dieſen faulen Fleck“ will Revifor des ſchlecht 
beleuchteten Gegenſtandes nicht länger ſtechen, damit es nicht 
ſcheine, es ſey hier weniger um Widerlegung als um Erbitte⸗ 
rung zu thun. Die Pflicht der erſtern im Auge behaltend, 
muß er mit der beiläufigen Erinnerung, daß die Proteſtanten 
ſelbſt die Aufnahme des Wortes „filioque“ in's Nicänifche 
Glaubens ⸗Bekenntniß gerechtfertiget finden, im Allgemeinen 
gegen Sie bemerken, daß die Professio Concilii Tridentini 
Nichts enthält, was nicht ſchon frühere Concilien enthalten, 
hauptſächlich aber, daß wirklich nur dieſelbe von Convertiten 
abgelegt wird, und es uns unbegreiflich vorkommt, wie Sie, 
ſonſt nur gewohnt anzunehmen als wahr, was handgreiflich iſt, 
hier fo leichtgläubig ſind, und auf die Klatſcherei einiger Bücher: 
macher oder Programmſchreiber, die keine haltbaren Beweiſe 
führen, und gegen die ſiegenden Widerlegungen wahrheitlie⸗ 
bender Katholiken, noch immer eigene C onpertiten⸗Bekenntniſſe 
in der katholiſchen Kirche vorhanden ae ſo hohen Werth 
legen. | 

Nicht minder ungegründet ift die ee . daß der 
bei Aufnahme der Convertiten durchaus üblichen Professio 
Tridentina Anatheme gegen Luther, Zwingli, Calvin und ihre 
Anhänger beigefügt ſeyen. Die Namen Luther, Zwingli, 
Calvin kommen weder in Professione fidei Concilii Trid., 
noch im ganzen Inſtrumente der Trientiſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung vor. Wäre aber jenes auch: was folgt daraus? Nichts 
anderes etwa, als was Sie, Herr Interpret, hineinlegen? 
Bei Weitem nicht! denn Sie ſind ſchon wieder auf dem Ab⸗ 
wege, und ſcheinen vergeſſen zu haben, daß ſchon in den frü⸗ 
heſten Synoden, welche ſelbſt von den Proteſtanten anerkannt 
werden, das Anathem wider Irrlehrer ausgeſprochen ward, 
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und daß ſelbſt der Apoſtel Paulus, 1. Cor. 16, 2, es gegen 
Jene gebrauchte, welche unſern Herrn Jeſus Chriſtus nicht 
lieben. Wenn Sie nun fagen : Was bedeutet Anathema 
anders, als Fluch, und darunter, nach dem Contepte Ihrer 
gelehrten Erörterungen, den Wunſch der ewigen Verdammniß 
verſtehen, der über die damit Belegten kommen ſoll : fo mö⸗ 
gen Sie den dieſem Worte unterſtellten, allzuharten Sinn mit 
der liebreichen Denkungsart des heil. Paulus und der Väter 
jener erſten Kirchenverſammlungen vereinigen, und können Sie 
dieß, auch dem Concil von Trient und Allen, die ſich daran 
halten, gegen die in der Lehre von ihm Abweichenden geſtat⸗ 
ten, ſich deſſelben Ausdrucks zu bedienen, der in der That 
nichts anders, als die Ausſchließung von der kathol. Kirche 
bezeichnet, wie denn auch das griechifche Wort „ ehe 
eigentlich nur Abſonderung, Zurückſetzung, bedeutet. 
Doch der Beleuchter mußte das Wort im ſchlimmſten Sinne 
nehmen, weil gegen die kathol. Kirche Verdrehungen und Un⸗ 
gerechtigkeit erlaubt und an der Tagesordnung find! 
Er iſt fo tückiſch oder verblendet, daß er die in dem groß⸗ 
herzogl. Kirchengeſetze ausgeſprochene Rechtsgleichheit beiderlei 
Confeſſions⸗Verwandten und die völlige Gleichſtellung der Ka⸗ 
tholiken mit den Proteſtanten dem General-Vikanate zu Fulda 
entgegenſetzt, und zur Beſchämung aller Einreden deſſelben 
auf den zugeſicherten Schutz des Staates hinweist; wiewohl 
das Vikariat klar bewieſen, daß man den Katholiken dtefen 
Schutz nicht angedeihen läßt; daß jene Gleichheit in einem 
Sinne ausgeführt werden ſoll, der die Rechte der Katholiken 
in Religions- und Kirchenſachen gefährdet und verletzt, und 
daß dieſelbe nur mit weiſer Beachtung des kirchlich Verſchie⸗ 
denen, alſo nicht, wie etwa nach dem Bettmaße jenes Ge⸗ 
waltigen, mit Verzerrung oder Verſtümmelung der Betheiligten 
zu Stande gebracht werden darf. Unparteiiſche Erwägung der 
Bemerkungen, welche das biſchöfl. General⸗Vikariat über dieſen 
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Gegenſtand, S. 76, gemacht hat, wird die Nebel, in die der 
Beleuchter ihn hüllt, vollkommen zerſtreuen. 

Eben ſo findet der von demſelben, S. 205, den Katho⸗ 
liken wiederholt gemachte Vorwurf der Profelptenmacherei und 
des Verdammens anderer Religions - Verwandten in dem bee 
reits Geſagten, ſo wie in den Erklärungen des Vikariats, 
beſonders S. 51 und 53, ſeine 1 RUND: Uebrigens merke 
ſich der Beleuchter noch, was Dr. G. J. Plank zu Göt⸗ 
tingen in ſeiner Schrift: „Ueber die gegenwärtige Lage und 
Verhältniſſe der kathol. und proteſt. Partei, Hannover 18180, 
S. 120, über dieſen Punkt ſagt : „Wir können es, find 
ſeine Worte, den Katholiken nicht verwehren, ja wir müſſen 
ihnen das Befugniß, Andern ihren Glauben beizubringen, 
zugeſtehen, und wenn es ihnen gelänge, noch ſo viele von 
den Unſrigen von der Wahrheit ihres Glaubens zu überzeugen; 
ſo dürften wir ſie eben ſo wenig unfreundlich darum anſehen, 
als wir es Jenen zum Verbrechen machen dürften, daß ſie 
ſich überzeugen ließen.“ 

Wenn dabei die kathol. Kirche unzuläſſige, die Gewiſſens⸗ 
freiheit des Anders denkenden verletzende Mittel weder gutheißt 
noch anwendet, ja ſolche bei denen, die aus Unverfiand oder 
ungeregeltem Eifer ſie anwenden, mit allem Ernſte mißbilligt, 
wie wir dieſes, ohne den Beweis des Gegentheils zu fürchten, 
behaupten können: warum ſucht man fie zu verdächtigen und 
quälet fie mit ungegründeten Vorwürfen? 

Das find die Waffen, womit die durch die freimüthige 
Sprache des Fuldaiſchen Vikariats gereizte Böswilligkeit ihre 
Sache vertheidigt; das ſind die Beweiſe der Toleranz, der 
Humanität und Wahrheitsliebe, die unſer Beleuchter bis zum 
Ende feiner Arbeit fortſpinnt, und auf welche er größtentheils 
jene Lobeserhebungen gründet, die einem Kirchengeſetze geſpen⸗ 
det worden, aus welchem das Territorialſyſtem, wie er ſelbſt 
eingeſteht, Überall durchſchimmert! Schon unzählige Male 
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widerlegte, immer wieder aufgewärmte Verleumdungen gegen 
die kathol. Kirche, welche, nachdem ſie in Deutſchland ihren 
äußern Glanz und ſo reiche Mittel ihrer Subſiſtenz verloren, 
nicht einmal freie Bewegung mehr übrig behalten ſoll, und 
faſt nur darum leiden muß, weil ſie noch nicht ſo weit ge⸗ 
kommen als ihre Gegner, welche den Reformatoren und ih⸗ 
rem Werke Feſte und Denkmale weihen, und ihnen dabei mit 
Proteſtationen gegen den ganzen Grund ihrer Lehre in's An⸗ 
geſicht ſchlagen! Denn da eben dieſes Proteſtiren eigentlich 
nichts anders heißt, als: Wir glauben nicht, ſo hat ſich 
bei ihnen eine Art von Schreckensſyſtem gegen die an dem ur⸗ 
alten Glauben noch feſthaltenden Katholiken, und unter ihren 
Theologen ein Sicherheits- und Wohlfahrts⸗Aus ſchuß er 
der feine Dekrete in den Litteratur-Zeitungen niederlegt, und 
ſchaltet und waltet, als wenn Glaube und Kirche menſchliche 
Erfindungen und Anſtalten wären. Obwohl nun der Gedanke, 
daß ſo viele Tauſende von Katholiken, welche an proteſtant. 
Landesherrn übergegangen, ihre bisherige religibſe Freiheit vers 
lieren ſollen, etwas Gräßliches und Empürendes hat, und 
ein Volk nicht weniger verlangen kann, als Handhabung deſ⸗ 
fen, was ihm heilig ift : fo bemerken wir doch, wie eben Jene, 
deren Palladium und Feldgeſchrei dieſe Freiheit iſt, offenba⸗ 
ren Beeinträchtigungen derſelben das Wort reden, ſobald ſolche 
nur den Katholiken gelten, und wie ſie, außer Stande, die 
Granitſäulen der im Sturmſchritte angegriffenen Kirche zu 
zertrümmern, fie wenigſtens den Fürſten als verdächtig und 
ſtaatsgefährlich darſtellen, und in dieſer Abſicht mit unmänn⸗ 
lichem Muthwillen auf die Schwalbenneſter und Spinnenge⸗ 
webe hinweifen , welche an jenen Saulen des hohen ehrwür⸗ 
digen Domes ſich etwa angeſetzt haben; dagegen aber in ihrem 
eigenen leichtgebauten Tabernakel, ungeachtet ſteter Verände⸗ 
rungen, Alles fauber und rein und göttlich ſchön finden, und 


291 


auf Unkoſten Anderer ſich heilig ſprechen, auge die 1 5 
ſachen dazu fehlen. 

Dier Proteſtantismus, ein Sohn der Zeit, de‘ ein s 
loſendes Prinzip alles kirchlich Feſtgeſetzten in ſeinem Schooſe 
trägt, der feine Schöpfungen nacheinander zerſtört, ſeine eis 
genen Kinder aufgezehrt hat, und nicht weiß, wo er den 
Halt = und Stützpunkt für den Verein ſeiner Anhänger im 
Glauben, Cultus und Verfaſſung finden ſoll, iſt nämlich, 
wenn man jene Wortführer in Deutſchland hört, über allen 
Tadel erhaben, ja die Erleuchtung, der Segen und das Heil 
der Welt : aber die katholiſche Kirche ſoll eben darum, weil 
ſie an das Allgemeine und Unveränderliche ſich hält und den 
Anſichten jener Freidenker fremd bleibt, die in beſtändiger 
Unentſchiedenheit ſchweben, oder nur ihre eigenen Phantaſie⸗ 
gebilde verehren, ein verächtliches, ſtaatengefährliches Inſtitut 
ſeyn. Den Beweis finden fie, nach der ihnen eigenen Logik 
in den Thorheiten und Verirrungen mancher Mitglieder dieſer 
Kirche, und in dem Mißbrauche, den je Einer ihrer Vor⸗ 
ſteher von der geiſtlichen Gewalt gemacht hat; oder, wenn 
dieß, wie natürlich, nicht hinreicht, in Lügen und Verleum⸗ 
dungen, die ſie einander nachſchreiben, in unverſchämten Vor⸗ 
ſpiegelungen und Intriguen, mit denen ſie bis zu den er 
N nen der Fürſten hin gegen die Katholiken thätig ſind. 
Wollte man dieſer modernen Menſchenliebe freies Spiel 
En ſo würde es um die Fortdauer der katholiſchen Kirche 
in deutſchen Landen bald geſchehen ſeyn; ihre Autorität und 
Legislation, als angeblicher status in statu, müßte zu Grabe 
gehen; befangenen und ſchwachen Katholiken würde eingeflü⸗ 
ſtert werden, daß ſie in ihren kirchlichen Vorſtehern ihre Feinde, 
in den weltlichen Behörden, die ſie gegen kirchliche Verfügun⸗ 
gen in Schutz nehmen, ihre Freunde, und in den Landes⸗ 
herren ihre Pontiſices maximos zu erkennen hätten; das jus 
cavendi et supreme inspectionis, blos negative Rechte, 

Katholik. Ihrg. V. Hft. VI. 19 
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die dem Staate wieder nicht abſolut, ſondern befchränft , 
durch die Hinſicht auf den letzten Endzweck der Menſchheit, 
zukommen, würden in das poſitive Recht übergehen, die 
geiſtlichen Angelegenheiten ohne Weiteres wie die weltlichen 
zu regieren; und mit der dem Staate obliegenden Handha⸗ 
bung der öffentlichen Freiheit, und der Sicherſtellung der 
allſeitigen Rechte ſeiner Mitglieder, würde man die Unter⸗ 
drückung der Rechte des Gewiſſens leicht zu vereinigen wiſſen. 
Aber werden unſere Fürſten zu dieſer Umkehrung aller 
rechtlichen Begriffe und Gefühle ſich jemals verleiten laſſen ? 
Sollten Sie die Grundſätze der Gerechtigkeit und der wahren 
Politik nicht beſſer begreifen, und nicht wenigſtens des alten 
Pütter's goldene Regel gelten laſſen: „So lang es irgend 
möglich iſt, den Zweck der gemeinen Wohlfahrt ohne oder 
doch mit einer geringen Einſchränkung der natürlichen Frei⸗ 
heit zu erhalten, ſo iſt es ungerecht, dieſe ohne Noth 
oder über die Gebühr zu beſchränken.“ Nein! weiſe Fürften 
können ſich der Oberflächlichkeit, der Einſeitigkeit, der Eitel⸗ 
keit und Thorheit, der Selbſttäuſchung oder Bosheit ſolcher 
Rathgeber unmöglich hingeben. Sie ſind weit entfernt von 
dem Gedanken, eine Leibeigenſchaft der Geiſter ausüben zu 
wollen; weit entfernt von der kleinlichen Eiferſucht gegen jene 
Kirchengewalt, welche die Katholiken zum Reiche Chriſti rech⸗ 
nen, das von der weltlichen Macht unabhängig iſt. Sie 
wiſſen es, weder die Rechtmäßigkeit, noch das Weſen, noch 
der Umfang ihrer Souveränität wird von dieſer geiſtlichen 
Gewalt beſtritten oder verkannt. Sie konnen nicht glauben, 
daß ihre Autorität vernichtet oder auch nur vermindert werde, 
wenn ſie die derſelben von Gott ſelbſt geſetzten Schranken an⸗ 
erkennen; ſie müſſen vielmehr einſehen, daß fie durch gewalt⸗ 
ſame Eingriffe in die unveräußerlichen Rechte des 
Glaubens ihr eigenes Anſehen erſchüttern, und die Baſis des 
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Friedens der Gemüther, der geſelligen Ordnung und der öf 
fentlichen Wohlfahrt untergraben. 

Die Katholiken in Deutſchland ſollen daher den Muth 
nicht verlieren „wenn ihr zum Theil noch verwaister und hülf⸗ 
loſer Zuſtand, ſtatt Mitleid zu erregen, welches nur gutgear⸗ 
teten Seelen eigen iſt, ihre Feinde vielmehr noch kühner und 
unternehmender macht. Sie ſollen im Bewußtſeyn ihrer ge⸗ 
rechten Sache auf Gott vertrauen, der die Herzen der Fürſten 
lenkt, und durch reinen Sinn und Wandel die Verleumdungen 
ihrer Gegner zu beſchämen ſuchen. 1. Petr. 3, 16. 

In eben dieſem Vertrauen lege ich die Feder aus der Hand 
und zugleich in der Hoffnung, durch dieſe Zeilen zur Steuer 
der Wahrheit, vielleicht auch zur Berichtigung mancher Vor⸗ 
urtheile ſonſt redlicher Proteſtanten, gewiß aber zum Troſte 
On EA Etwas e ei zu ER: | 

L. P. 


5 Nachtrag zu der Matetle: 
Das its een der Proteſtanten =. 
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ö Gegen dieses Syſtem der Proteſtanten 0 ſchon Manches 
ge worden, was einer ernſten Würdigung werth geweſen 
iſt; e b es gr meines Erachtens den Men nicht er⸗ 
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* eines fagt i im „Sattolifen „März d. J., S. 278: „Ueber 
dem, während die Seichten keck zur abgeſchmackten Lehre ſich 
bekennen: ein weltlicher Fürſt könne wohl Prieſter ſeyn, ein 
Prieſter aber nie weltliche Herrſchaft üben, überzeugen ſich 
die umfichtigern Brotelänten täglich mehr , welch ein gefähr⸗ 
liches Spiel die Reformatoren gefpielt , als fie die Lenkung ihrer 

v Kirche profanen Händen anvertraut.“ 
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ſchöpfte. Es iſt hier blos eine quastio faclı zu beachten, 
und als ſolche weiß man ihren Urſprung und ihr jetziges Wir⸗ 
ken. Als questio juris liegt es am Tage, daß dieſer wichtige 
Gegenſtand nicht erſt vor mehr als einem Seeculum derben 
werden konnte. 

Auctorität in Sachen des Glaubens gilt bei Proteſtanten 
nichts, ſonſt würde ich ihnen ſagen, was ſchon Mos heim im 
allgem. K. Recht der Prot., S. 21, ſagt: „Die Apoſtel haben 
von dem Erlöfer die Macht, Geſetze zu geben, bekommen; 
wer dieſes leugnet, ſtößt das ganze Evangelium um. Er gab 
ihnen die Macht, zu löſen und zu binden, und was iſt das 
anders als die Macht, Geſetze zu geben?“ Man glaubt dem 
Erfinder dieſes Collegialſyſtems Puffendorf de habitu reli- 
gionis ad statum civilem ſeit 1686 nach dem Worte. | 

In diefem Syſtem nimmt man an, die Kirche ſey eine 
gleiche Geſellſchaft; es habe alſo Keiner zu befehlen, ſondern 
Alle hätten gleichmäßig zur Geſetzgebung zu coneuriren. Wenn 
man nun dieſe Annahme als eine nothgedrungene leugnet, wo⸗ 
durch will man ſie beweiſen? „Durch die Bibel!“ Allein wie 
kann dieſe, im Sinne der Proteſtanten genommen, eine kate⸗ 
goriſche Entſcheidung irgend eines poſitiven Fragepunktes her⸗ 
geben? Was bewieſe ein juridiſches Inſtrument für einen 
Rechtsgrund, dem jeder Leſer einen andern Sinn unterſtellen 
könnte? Und doch, wiſſen wir, iſt's ſo. Alle Texte der heil. 
Schrift, die kathol. Seits zur Beweis führung einer göttlich 
geſtifteten Hierarchie angeführt werden, Matth. 16 und 18; 
Joh. 20 u. 21; Actor 15; Paulus ad Titum, die Ordnung 
der Kirchendiener in der erſten Kirche beweiſen nichts. „Durch 
die Vernunft!“ Chriſtus hätte ſtillſchweigend alle Geſetze und 
Anordnungen gebilligt, weil er aus der Natur der Sache vor⸗ 
ausgeſehen, daß eine menſchliche Subordination Bar werde,“ 
fo meinen die Verfechter des Collegialſyſtems. Der gründliche 
Garpe meint: „Die wichtigſte der Lehren für die Menſchheit, 
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Menſchenwohl und Sittlichkeit müſſen von Jeſu, der dieſen 
Zweck einzig beabfichtigte, feſter und reiner ausgeſprochen wor⸗ 
den ſeyn, als alle Schulmeinungen ſie ſeither ausgeſprochen 
haben.“ Und gewiß iſt dieſe Materie der göttlich eingeſetzten 
Hierarchie ein Gegenſtand dieſer Art. | 

Biſchöͤfe; Synoden; das Wort Gottes iſt Richter; es 
ift eine freie Gabe in der Kirche; alles dieſes iſt circulis vi- 
tiosus; die praxis vive et continua wird als morſcher und 
fauler Kanal der wahren Lehre gänzlich verworfen. | 

Nach dem vi verborum dieſes Syſtems liefert die ältere 
und alte Kirchengeſchichte nirgends ein unverwerfliches Factum 
von einer wirklich geſchehenen Uebertragung irgend einer Ge⸗ 
walt, die vom Volk, d. h. von der Geſamtheit der Glieder der 
chriſtl. Kirche, ausgegangen wäre. Wir wiſſen, daß die alten 
Proteſtanten die Kirche für eine ungleiche Geſellſchaft hielten, 
wie Ziegler und Carpzov, und wie aus den verſchiedenen Be⸗ 
hauptungen der proteſt. Theologen, quo jure der Landesherr 
das jus Sacrorum ausübe, das Episcopal-, dann das Ter⸗ 
ritorialſyſtem entſtanden ſind, und wie dieſe durch ihre unan⸗ 
genehmen Folgen endlich dem Collegialſyſtem Platz machen 
mußten. Auch ſagte unſere alte Reichsverfaſſung, daß tem- 
pore pacis Westph. bis zu ihrer Auflöſung das Territorial⸗ 
ſyſtem in usu geweſen ſey. Nirgends ſagt die Geſchichte, daß 
die proteſt. Kirchenglieder ihre Gerechtſame weder ausdrücklich 
noch ſtillſchweigend übertragen haben; gegentheils findet man 
bei ihren Wortführern laute Proteſtationen gegen 35 Syſtem 
bis auf dieſe Stunde, 

Dieſes Syſtem ſchließt in ſich eine Unmöglichkeit der Aus⸗ 
führung, weil die Uebertragung dieſer Episcopalgewalt vom 
Volke ohne Widerſpruch nicht kann gedacht werden. Daher 
exiſtirt es nur im Kopfe. Es gibt ein imperium externum 
in der proteſt. Kirche, und jede andere Verordnung als die 
für äußere kirchliche Ordnung verbindet nicht, und kann salva 
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conscientia weggeworfen oder geradezu übertreten werden. Was 
gehört nun aber zur äußern Ordnung? „Recht viel, und recht 
wenig,“ kann man hier antworten. „Es find Doctores und 
Auditores da, daher iſt Ordnung nöthig, aber nicht per 
modum imperii! Wer macht dieſe Doctores, oder wem 
ſteht es zu, ſie zu machen? „Urſprünglich dem Volke, und 
durch dieſes dem Eppo.“ Welchen Auftrag empfängt hiezu 
der Eppus vom Volke? Etwa den? „Gib uns, o Regent! 
qua Episcopus Doctores, die uns lehren nach unſerm prot. 
Lehrbegriffe, wie wir ihn in unſern ſymboliſchen Büchern ha: 
ben;“ allein der Doktor iſt ein rationaliſtiſcher. Etwa den: 
„Laß uns die reine Lehre des Evangeliums vortragen nach un⸗ 
ſerer erworbenen Denkfreiheit;“ allein der Lehrer iſt ein großer 
Muyſtiker der Zeit. Oder „laß uns lehren den Glauben unſter f 
Väter, aber hüte dich, in die interne jura imperii einzu: 
gehen; ſolcher Eingriff würde die evangel. Freiheit aufheben, 
und uns zu Unfreien machen; lieber laß uns lehren, was du 
willſt, ſieh auf äußere Ordnung dabei, wir werden derſelben 
uns unterwerfen, und von der Lehre nehmen, was uns gefällt.“ 
Die göttlich eingeſetzte Hierarchie in der kath. Kirche wird 
von der proteſtantiſchen nicht angenommen, weil fie nicht x 
mandato Christi, ſondern aus der Anordnung der Apoſtel 
als menſchliches Machwerk ihr Daſeyn begründe. Geſetzt, dem 
wäre ſo, iſt das Anſehen der Apoſtel als Menſchen nicht von 
tauſendfach größerem rg als das etlicher ere rom 
17ten Jahrhundert? 
Ein Syſtem gilt, 65 iſt das Chriſtogratiſche, wie (6 5 
der kath. Kirche von 8 bis jetzt waltet, und aug 
walten wird. 


1 
** 
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Sie Predigten unter den Regungen einer unfriedlichen und arg⸗ 
wöhniſchen Zeit zu Dresden gehalten von dem Oberhofprediger 
Dr. C. F. bv. Ammon. Mit einem Vorworte über den äußern 
Neligionswechſel. Leipzig, bei Cnobloch, 1825. 8. XXII. und 
45 Seiten. 


Error cui non resistitur, approbatur, et veritas, cum minim® 
defensatur, opprimitur. 
Innocenrtivs, 


Rezenſent, der über die von dem Herrn Oberhofprediger 
am Reformationsfeſte 1821 u. 1822 gehaltenen Predigten mat: 
cherlei zu erinnern fand, hat ſich in dieſer Zeitſchrift, Bten 
Bds., IV Hft. 1823, S. 68 ff. ausgeſprochen; er forderte 
den Hrn. v. Ammon öffentlich auf, die Quellen, aus denen 
er die Beſchuldigung, mit welcher er ſeine Reformationspre⸗ 
digten ausſtaffirte, die Beſchuldigung, daß Boſſuet eine dop⸗ 
pelte (vermuthlich offenſible und nicht offenſible) Darſtellung 

der kathol. Glaubenslehre herausgegeben, und blutige Folgen 
veranlaßt habe, namhaft zu machen. Es iſt dem Rez. bis 
jetzt nicht bekannt geworden, daß Hr. v. Ammon dieſer Auf⸗ 
ſorderung entſprochen habe. Er wiederholt fie daher, und er: 
laubt ſich, den Hrn, v. Ammon auf die Pflichten, die er der 
Wahrheit, ſeiner eigenen Ehre und der Ehre ſeines erhabenen 
Amts ſchuldig iſt, aufmerkſam zu machen; wenn er auch auf 
die Achtung eines katholiſchen Pfarrers keinen Werth legt, 
der bei dem fernern Schweigen des Hrn. v. Ammon die Ach⸗ 
tung kaum beibehalten kann, die er dieſem berühmten Literator 

ſchon lange gewidmet hatte. Hat er ſeine Beſchuldigung aus 

einer eben ſo trüben Quelle geſchöpft, als jenes, was er auf 
das Wort des erbitterten Vaters über das Fräulein v. Love: 

day ꝛc. ſagte, ſo iſt es hohe Zeit, den Gla an die aus 

allen Poſaunen erſchallende rückſichtsloſe Forſchung nach Wahr: 
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heit aufzugeben. Da es möglich ift, daß Hr. Dr. v. Ammon 
den Katholiken nicht lieſ't, ſo bittet er jeden Bie 7 
dem Wahrheit und die Ehre dieſes Prälaten theuer iſt, ihn 
auf dieſe wiederhelte Aufforderung aufmerkſam zu machen; 
insbeſondere bittet er den Herrn Dr. Zimmermann, der den 
Katholiken ließt, um Honig aus dem Gifte zu ſaugen, 
dieſe Aufforderung für Honig anzuſehen, und fie in feine viel⸗ 
geleſene Kirchenzeitung aufzunehmen; die Leſer des gegenwär⸗ 
tigen Aufſatzes bittet aber Rez., ſeinen vordern Aufſatz im 
Aprilhefte des Katholiken vom J. 1893 wieder zur Hand zu 
nehmen, um ſich zu überzeugen von der Lüge, daß Boſſuet 
eine doppelte Darſtellun g ꝛc. herausgegeben habe. Herr v. 
Ammon ſollte doch aus eigener Erfahrung wiſſen, daß kein 
Schriftſteller ſein gelehrtes Werk, wie es aus der Feder kam, 
unter die Preſſe ſchickt, ohne es, wenn er auch das horaziſche 
nonum in annum nicht ſtrenge beobachtet, erſt ad secun- 
das curas genommen zu haben, Sollte er nicht Luthers Ori⸗ 
ginalbibelüberſetzung geſehen, und die handſchriftlich ad mar- 
ginem mit eigener Hand beigeſetzten Verbeſſerungen wahrge⸗ 
nommen haben? Wahrlich! in einer ſolchen Schrift, wie 
Boſſuet's Darſtellung ꝛc. iſt, worin die reine Lehre von 
dem der Schule überlaſſenen beweglichen Element ſtrenge ge⸗ 
ſchieden werden ſollte und mußte, war die ſorgfältigſte Ab⸗ 
wägung aller Aus drücke dringendes Bedürfniß. Wenn man 
die Herzens beklemmungen der hugenottiſchen Theologen lieſ't, 
und ihre Anſtrengungen, um die Zahl der Abtrünnigen, de⸗ 
nen Boſſuets Buch die Augen geöffnet hatte, (waren das 
etwa Ammon's blutige Folgen! ?) zu vermindern, fo kann 
man fich der Wehmuth nicht erwehren über die Verblendung 
und Verkehrtheit der Menſchen, die Gott einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen wähnen, wenn ſie dem wohlthätigen Strahl ſeiner 
Wahrheit den Weg zu dem Herzen der Menſchen zu verſper⸗ 
ren trachten. 
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Boſſuet ſchrieb für den Unterricht einiger vornehmen 
Franzoſen, unter ihnen insbeſondere für den hochgefeierten Hel⸗ 
den Türenne die katholiſche, ſpäterhin unter dem Titel: 
Darſtellung ꝛc. bekannt gewordene Glaubenslehre über die 
ſtreitigen Punkte nieder; das Werk war nicht einmal aus 
Einem Guſſe; er hatte bei dem mehrmal durch feine Amts⸗ 
geſchäfte unterbrochenen Niederſchreiben auf die Styliſirung jene 
Sorgfalt nicht einmal verwendet, die man zu verwenden pflegt, 
wenn man eine gelehrte Arbeit in die große Welt einführen 
will. Von dieſem feinen handſchriftlichen Aufſatze kamen ver: 
ſchiedene Abſchriften, um welche Türenne erſucht worden war, 
ohne Boſſuet's Theilnahme in verſchiedene Hände; er konnte 
alſo für die richtigen oder unrichtigen Abſchriften nicht verant⸗ 
wortlich ſeyn. Türenne ſelbſt drang in ihn, fein Werk durch 
den Druck bekannt zu machen. Das geſchah, und die huge⸗ 
nottiſchen Theologen wurden allarmirt. Mehrere der gebildeten 
Hugenotten äußerten laut, wenn das, was Boſſuet da ſage, 
die reine katholiſche Lehre ſey, ſo nähmen ſie gar keinen An⸗ 
ſtand, zur kathol. Kirche hinüberzutreten. Das war ein Don⸗ 
nerwetter für die Theologie, für welches Ableiter beigeſchafft 
werden mußten. Da fie ihren Glaubensgenoſſen immer das 
abſchreckendſte Zerrbild von der kathol. Lehre vorgemahlt hatten; 
denn man muß wiſſen, Gottes heiliges Evangelium, die 
epangel. Wahrheit verſchmähet kein Mittel, ſey es auch noch 
ſo unevangeliſch; man ſieht das noch heut zu Tage leider gar 
zu häufig; ſo wollten und durften ſie nicht als Lügner und 
Verleumder und Verfälſcher erſcheinen; fie ſchrieen ihrem gläu⸗ 
bigen Volke daher die Ohren voll, es ſey eine gefährliche 
Schlinge gelegt, Zucker und Honig decke das Gift, Boſſuet's 
Darſtellung enthalte die echte katholiſche Lehre nicht, ſie werde 
bald genug verketzert werden. Als das Beifallszeugniß mehre⸗ 
rer Biſchöfe erſchien, zogen ſich die Prediger aus dieſem erſten 
Außenwerke zurück der Feſtung näher, und ſchrieen nun noch 
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lauter, die franzöſiſche Kirche müſſe und werde das Buch ver⸗ 
dammen. Als ſolches aber von der verſammelten franzöſiſchen 
Geiſtlichkeit einhellig gutgeheißen, und als echt katholiſch ge⸗ 
prieſen wurde, die Prediger alſo auch aus dieſer Schanze her⸗ 
ausgeſchlagen waren, ſchrieen ſie noch heftiger, das Urtheil 
einer Partikularkirche helfe nicht; das Buch ſey nun einmal 
nicht echt katholiſch; die italieniſche Orthodoxie werde bald 
genug ihr Anathema der Welt verkündigen. Als mehrere lob⸗ 
preiſende Briefe aus Rom von gelehrten Prälaten und Car⸗ 
dinälen bekannt gemacht wurden, wuchs die Wuth der Theo⸗ 
logen; ſie verkündigten, das Orakel von Rom habe noch nicht 
geſprochen, werde aber mit Nächſtem über Boſſuet und ſeinen 
Anhang den vatikaniſchen Donnerkeil ſchleudern. Zwei Breven 
des Pabſtes mit vollem Beifall wurden nach und nach bekannt: 
da waren nun alle Außenwerke und Schanzen verloren, es 
blieb nun noch die Zuflucht in die Citadelle ſelbſt übrig, wo⸗ 
hin Grimm und Verzweiflung die Prediger zurücktrieb. Auf 
ſehr viele Hugenotten machte die Sache tiefen Eindruck; ſie 
erkannten den Irrwahn, in welchem ſie bisher waren unter⸗ 
halten worden. Das vermehrte die Verzweiflung der Prediger, 
und ſteigerte fie bis zur Wuth. Der Eine durchſtoͤberte die 
päbſtlichen Breven, um irgend einen Strohhalm zum Halt⸗ 
punkt zu entdecken; und er entdeckte wirklich, was? man 
höre! er entdeckte, daß das Orakel von Rom das Buch Boſ⸗ 
ſuet's zwar gelobt, aber nicht geſagt habe, „daß er es geleſen 
und geprüft hätte;“ der Verdacht müſſe alſo ſtehen bleiben. 
Ein Anderer entdeckte noch mehr : er entdeckte nämlich, der 
verſtorbene Pabſt habe ſich ſtandhaft geweigert, Boſſuet's Dar⸗ 
ſtellung als echt katholiſch anzuerkennen. Hiervon wußte nun 
in Rom kein Menſch das Mindeſte, wie ſich aus allen ſorg⸗ 
fältig eingezogenen Erkundigungen ergab. Ein Dritter hatte 
eine von den oben berührten Privatabſchriften ſich verſchafft, 
und weil er fand, daß in dem mit ſo vielen Beiſallszeugniſſen 
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gedruckten Exemplar hier und da in einem und andern Satze 
eine andere Reihenfolge, oder auch ein nach den Forderungen 
des beſſern Styls gewählter anderer Ausdruck erſichtlich war, 
als in jener Abſchrift, fo war die Freude über den Fund uns 
beſchreiblich; durch hundert Trompeten wurde der Welt ver⸗ 
kündigt: Boſſuet habe zweierlei Darſtellungen der kathol. 
Lehre geſchrieben. Die frommen Theologen dachten in ihrer 
epangeliſchen Wahrheitsliebe, wenn auch die jetzige Generation 
beſſer informirt ſey, fo ſeyen es doch die künftigen nicht; es 
ſey ſchon Gewinn genug, wenn ihre — lügenhaften — Ber 
hauptungen nur erſt in der zweiten, dritten ꝛc. Generation 
irgend ein treuglaubiges Schäflein finden; et factum est ita. 
Es gieng hier wie dort zu Jeruſalem. Matth. 28, 14, 15. 
Von allen Seiten wurde nun in vielerlei Schriften verkündigt, 
der evangeliſchen Wahrheit immer getreu, die Sorbonne habe 
Boſſuets Schrift nicht anerkennen wollen; die theologiſche Fa⸗ 
kultät zu Löwen habe ſie cenſurirt; Alles beweiſe, daß die 
kathol. Lehre ſich nicht treu bleibe ꝛc. Gleichwohl haben ſelbſt 
proteſt. Theologen derlei grundloſe Behauptungen widerlegt. 
Selbſt der berüchtigte Hugenotte Jonixv (politique du Clerge 
de france, pag. 89) fagte, der Pabſt habe die ganze von 
Boſſuet dargeſtellte Lehre gutgeheißen; und Pax nEIx (stric- 
tura ad exposit. etc. Tom. 3, p. 1076) anerkannte, daß 
Boſſuet gar nichts Neues geſagt habe, was nicht Andere vor 
ihm längſt geſagt hätten. Jurieu, der, wie ſeine Schriften 
zeigen, ohne zu erröthen, heute das Gegentheil von Dem be⸗ 
hauptete, was er geſtern behauptet hatte, ſagte in der ange⸗ 
zogenen Schrift, S. 98, Boſſuet's Darſtellung ſey ganz neu. 

Den geängſtigten, durch die Kraft der Wahrheit in die 
letzten Schlupfwinkel der Finſterniß zurückgetriebenen Hugenot⸗ 
tenpredigern kam ein prot. Theolog aus England, Dr. Wake, 
nachheriger Erzbiſchof von Cantorbury, zu Hülfe. Ihm war 
ein verſtümmeltes Exemplar von jenen wenigen, die Boſſuet 
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für feine Freunde hatte drucken laſſen, um ihre Meinung über 


den Plan und die Ausführung ſeines Werkes zu vernehmen, in die 


Hände gekommen. Er verglich dieſes verſtümmelte Exemplar, 
das er für die Originalausgabe hielt, mit der nachherigen echten 


Ausgabe, und fand, daß in jener einige Hauptlehren fehlen, 


die doch in letzterer ſtehen, nämlich von der Euchariſtie, der 


Tradition, der Kirche und ihrem Oberhaupte. Nun meinte 0 


der gute Dr. Wake, das Geheimniß entdeckt zu haben; er 


beſtätigte in einer eigenen Schrift alle die Erdichtungen der fran⸗ 


zöfifchen Hugenottenprediger mit feinem Anſehn als hiſtoriſche 


Wahrheiten. Wir wollen doch hören, was Boſſuet darauf 
ſagte in zwei nach England geſchriebenen Briefen vom sten 
April und 26ſten Mai 1686. Es heißt da: „Der Dr. Wake 
hat lediglich die Fabeln aufgewärmt, welche unſere Hugenot⸗ 
ten hier ausgebreitet hatten, und die in ihr Nichts zerfallen 


find, ohne daß ich nöthig hatte, fie zu widerlegen. Er ſagt 


1) Die Sorbonne habe meinem Buche ihr Gutheißen ver⸗ 


weigert; die ganze Welt weiß aber, daß ich nie daran ge⸗ 
dacht habe, das Gutheißen der Sorbonne nachzuſuchen. Sie 
pflegt in corpore nie ein Buch zu approbiren; thäte ſie 8 
aber auch, ſo hätte ich ihrer Approbation nicht bedurft, 


ich das Gutheißen fo vieler Biſchöfe hatte, und ſelbſt or | 


bin. Dieſe ehrwürdige Geſellſchaft weiß zu gut, was fie den 
Biſchöfen, die vermöge ihres Amtscharakters die wahren Leh⸗ 


rer der Kirche ſind, ſchuldig iſt, um zu glauben, ſie bedürften 


des Gutheißens ihrer Doktoren. Zudem ſind die meiſten jener 


Bifchöfe, die mein Buch gutgeheißen haben, Mitglieder der 


Sorbonne; ich ſelbſt rechne es mir zur Ehre, ein Mitglied 
davon zu ſeyn. Es iſt eine große Schwachheit, von mir 5 
fordern, daß ich das Gutheißen der Sorbonne vorlege, wäh⸗ 

rend mein Buch das Gutheißen fo vieler gelehrten Biſchöfe, 
der ganzen franzöſiſchen Geiſtlichkeit in ihrer Verſammlung 


vom J. 1682, und ſelbſt des Pabſtes an der Stirne trägt. 
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Der Engländer ſetzt hinzu: 

9) Ein Katholik habe gegen mich geſchrieben; wenn dem 
ſo wäre, ſo wäre es deſto ſchlimmer für dieſen ſchlechten Ka⸗ 
tholiken; allein es ift, wie das Uebrige, ein zum Spaſſe er⸗ 
ſonnenes Mährchen. Die Hugenotten haben es hier ausge⸗ 
breitet; aber es hilft ihnen nichts. Nie hat Jemand ihn 
nennen können; die ganze Welt hat ſi > über fie luſtig ges 
ee 

3) Man ſagt, der Jeſuit Craſſet babe meine Lehre be⸗ 
Aritten in einer Schrift unter dem Titel : „Wahre Andacht 
zu der heil. Jungfrau. Ich kenne dieſe Schrift nicht ; nie 
habe ich aber auch gehört, daß etwas gegen mich darin ent⸗ 
halten ſey; es würde dieſem Pater ungelegen ſeyn, wenn ich 
daran glaubte. Was den M. Imbert und den Pfarrer zu 
St. Maria in Mecheln betrifft, die verurtheilt worden ſeyn 
ſollen, obgleich ſie zur Unterſtützung ihrer Behauptungen ſich 
auf mein Buch berufen hätten; ſo muß ich ſagen, daß Im⸗ 
bert ein obſcurer, unwiſſender Menſch iſt, der feine Extrava⸗ 
ganzen durch Berufung auf mein Buch zu rechtfertigen glaubte 
vor ſeiner Obrigkeit, dem Erzbiſchof von Bordeaux, welcher 
daſſelbe in der gedachten Verſammlung mit approbirt hatte. 
Jedermann ſah aber ein, daß der Himmel von der Erde nicht 
ſo weit entfernt ſey, als meine Lehre von Dem, was der Toll⸗ 
Topf Imbert behauptet hatte. Jener Pfarrer zu Mecheln hat 
behauptet, der Pabſt ſey Das in der Kirche, was der Präſi⸗ 
dent in feinem Collegium iſt; ich aber habe in meiner Dar⸗ 
ſtellung geſagt, der Pabſt ſey das göttlich angeordnete Ober⸗ 
haupt, dem man Unterwürfigkeit und Gehorſam ſchuldig ſey. 
Wenn alſo die Fakultät von Löwen die Schrift dieſes Pfar⸗ 
rers cenſurirt hat, ſo geht das Ganze mich nichts an; mein 
Buch iſt in den Niederlanden ſo wenig verworfen worden, daß 
vielmehr in Antwerpen eine Ausgabe dapon herauskam in fla⸗ 
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mändiſcher Sprache mit allen Merkmalen e nd welt⸗ 
licher obrigkeitlicher Gutheißung. 
Daß ich in der zweiten Auflage meines Buchs Vabeſſ⸗ 
rungen angebracht haben ſoll, um es mit der Sorbonne nicht 
zu verderben, iſt ein aus der Luft gegriffenes Geſchwätz. Nie 
habe ich eine Ausgabe meines Buchs gemacht, noch aner⸗ 
kannt, als jene, die Jedermann kennt, woran ich nie etwas 
geändert habe. Wahr iſt es, daß, als mein für den Unterricht 
einiger Perſonen gefertigter handſchriftlicher Aufſatz, wovon 
mehrere Abſchriften ſich verbreiteten, man ihn ohne mein Ge⸗ 
heiß und ohne meine Theilnahme drucken ließ; niemand miß⸗ 
billigte die darin dargeſtellte Lehre; ich ſelbſt, ohne etwas daran 
zu ändern, außer einer und anderer gar nicht erheblichen 
Kleinigkeit, die lediglich die Reihenfolge und Correctheit der 
Sprache zum Gegenſtand hatte, ließ ihn, wie man das Buch 
geſehen hat, drucken. Will man nun ſchließen, ich ſey mit 
mir ſelbſt nicht eins geweſen, ſo iſt man gar zu leichtgläubig. 
Das Werk (der handſchriftliche Aufſatz) iſt nicht aus 
Einem Guſſe; ich habe zweimal daran gearbeitet. Anfangs 
war ich bis an die Euchariſtie gekommen; ich fügte hernach 
das Uebrige hinzu. Ich ſchickte das Ganze, je nachdem ich 
damit fertig wurde, an Herrn v. Türenne. Er gab Abſchrift 
von dem Anfang der Arbeit; er gab ſo auch das Ganze; es 
mag bei ihm vollkommene ih unvollkommene Abſchriften ge⸗ 
geben haben; ich möchte aber doch wiſſen, was dieſes für 
Einfluß auf mein Buch habe! Als die Rede davon war, daſ⸗ 
ſelbe in's Publikum gehen zu laſſen, ließ ich ein Dutzend oder 
ungefähr ſo viele Exemplarien abziehen, theils für mich, theils 
für Jene, die ich zu Rathe ziehen wollte, insbeſondere für 
jene Prälaten, deren Gutheißen ich erhalten habe. Es geſchah 
lediglich, um die Prüfung zu erleichtern; die Abschriften find 
nie beſtimmt geweſen, in's Publikum zu kommen. Ich habe 
mir die Reflexionen meiner Freunde, ſo wie meine eigenen zu 
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Mutzen gemacht, und brachte fo das Werk in den Zuſtand, 
in welchem es dem Publikum bekannt geworden iſt. Wo iſt 
da das Mindeſte, das meine Abhandlung in ein nachtheiliges 
Licht ſetzte? Beweiſet nicht Alles meine auf das Werk ver⸗ 
wendete Sorgfalt ? Es ſoll mich gar nicht verdrießen, wenn 
man bei Hrn. v. Türenne die Anmerkungen gefunden haben 
+ welche man etwa zu meiner Handſchrift, oder felbft 
zu jenem Probeabdruck gemacht hat: man kann ſie ohne 
gedenken drucken laſſen; man wird finden, daß weder von 
2 Hauptſache, noch von ſonſt einem des Auf hebens werthen 
Punkte die Rede ſey. Wer hat ſich je daran geſtoßen, daß man 
bei Dingen von Bedeutung ſeine Freunde zu Rathe zieht; daß 
man über ſeine Arbeit weiter nachdenkt, daß man ſich deutlich 
zu machen ſucht; daß man ſich kürzer faßt, daß man, um 
beſſer verſtanden zu werden, Zuſätze macht; daß man verbeſ⸗ 
ſert, wo es nöthig ſcheint; daß man, weit entfernt, ſeine 
Gedanken immer vertheidigen zu wollen, der Erſte iſt, der ſich 
ſelbſt cenſurirt? Man muß in der That viele Muſe haben, 
wenn man fo vorwitzig nachſpürt, und ſich Mühe gibt, ſolche 
Kleinlichkeiten geltend zu machen. Unter Denen, die ich zu 
Rathe zog, gab es ſehr gelehrte Doktoren der Sorbonne, fo 
wie ſehr aufgeklärte Ordensgeiſtliche. Nachdem ich die Bemer⸗ 
kungen dieſer gelehrten Freunde erhalten hatte, erwog ich das 

anze; ich änderte oder ließ ungeändert, was ich für das 
Beſſere hielt. Es war leicht, hierin einen Entſchluß zu faſſen: 
denn ich kann mit Wahrheit verſichern, daß von nichts als 
von bloſen Geringfügigkeiten je die Rede war. Wie können 
ernſthafte Männer mit ſolchen Dingen ſich unterhalten ? und 
nachdem hier Jedermann ſolche verachtete; welche Schwachheit 
gehört dazu, ſie in England als etwas Wichtiges darzuſtellen! 
Ein Werk hält wahrlich die Probe aus, wenn man, um es 
anzugreifen, genöthigt iſt, zu Er Geringfügigkeiten feine 
Zuflucht zu nehmen.“ OR 
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In ſeinem ſechsten Avertissement aux prot ſagte 


Boſſuet: „Meine Lehre iſt in allen ihren Theilen unter den 


Katholiken ohne Tadel geblieben; ſie wird ein ewiges Denkmal 


der Verleumdungen ſeyn, mit denen die Proteſtanten die Lehre 
der Kirche zu entftellen geſucht haben.“ (Toujours la meme 
industrie!) „Man wird gewiß nicht zweifeln, daß man ein 
ſehr guter Katholik ſeyn könne, wenn man ſich an die Lehre 
meines Buches hält, weil ich mit dieſer Lehre ſeit zwanzig 
Jahren das bifchöfl, Amt verwalte, ohne daß irgend Jemand 
über meinen Glauben Verdacht geſchöpft hätte. 


\ 


Als um jene Zeit zu Straßburg der Jeſuit Dez auftrat, 


und in öffentlichen Conferenzen, die er von der Kanzel in der 


Kirche hielt, die reine Lehre der kathol. Kirche darſtellte, war 
ſein Auditorium immer ſehr zahlreich; die Wahrheit wirkte 
mächtig. Das allarmirte die proteſt. Prediger eben ſo ſehr, 


als Boſſuet's Darſtellung die Hugenotten im Innern Frank 


reichs allarmirt hatte. Was thaten ſie, um den Sieg der 


Wahrheit zu hemmen? Sie machten es, wie die hugenottiſchen 
Prediger es gemacht hatten. Sie breiteten aus, Dez alterire 
die kathol. Lehre, er verſüße, verdünne ſie, um die Proteſtan⸗ 
ten zu verführen; er dürfe es nicht wagen, Das, was er 
mündlich vorgetragen, ſchriftlich von ſich zu geben, und es 


durch den Druck bekannt werden zu laſſen. Dez ließ nun 


ſeine mündlichen Vorträge im Druck ausgehen: da mußten 
die — nichts als Wahrheit ſuchenden — Prediger andere Mit⸗ 
tel hervorſuchen; daß das im Druck Erſchienene von dem münd⸗ 
lich Vorgetragenen abweiche, wagten ſie nicht zu behaupten, 
weil der Zeugen, proteſtantiſche wie katholiſche, zu viele waren, 
die ſie Lügen geſtraft hätten; ſie verbreiteten alſo Briefe, die 
von Wien und Leipzig gekommen ſeyn ſollten, worin 
wurde, die Schrift des Pater Dez ſey zu Rom verdammt 
worden. Da authentiſche von Rom gekommene Nachrichten 


das Gegentheil verſicherten, blieb den feeleneifrigen Predigern 
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nichts übrig, als — mit längſt abgenutzten Waffen — die 
Lehre ſelbſt anzugreifen. Dagegen war nun nichts einzuwen⸗ 
den, ſie hatten das Recht dazu. Warum thaten ſte's aber 
nicht gleich? Warum mußte zu Lügen Zuflucht genommen 
werden 2 Dieſe find freilich leichter, als mit Gründen gegen 
die Kraft der Wahrheit aufzutreten. Wahr bleibt einmal, 
was AnNaUID (Apologie pour les catholiques, P. 1 
chap. aa) fagt : Les prötestans ne font que se copier les 
uns les autres, quand il s’agit de dechirer les catho- 
liques. C'est pourquoi on a beau réfuter leurs calom- 
nies, ils les renouvellent sans cesse, sans se mettre en 
peine de ce qu on a repondu. 

Unmöglich, unmöglich kann Rezenſent abe FRE ein 
Ammon ſich zu dem Theologentroß herabwürdigte, um ein⸗ 
zuſtimmen in das alte Lied der ſektiſchen Klopffechter; er 
es für eine Beleidigung, zu denken, daß ein fo gelehrten Mann, 
fo berühmter Theolog, ein ſolcher Vorſteher einer anſehnlichen 
Landeskirche, von der Stätte der heiligen Evangeliumswahrheit 
herab ſeinem gläubigen Auditorium alte längſt verrufene Lügen 
und Verleumdungen als Troſt⸗ und Beruhigungsgründe habe 
vorpredigen wollen. Rez. forderte bedächtlich nicht hiſtoriſche 
Beweiſe über die Behauptung von zweierlei Darſtellungen Boſ⸗ 
ſuets und deren blutigen Folgen, ſondern nur Angabe der 
Quellen, aus denen Ammon feine Behauptung geſchöpft habe. 
Er konnte nicht glauben, daß ein Ammon, was er in irgend 
einem Buche fand, ſogleich ohne weitere Prüfung für eine 
Wahrheit gehalten habe, die ſich mit Ehre und gutem Ge⸗ 
wiſſen in einer Predigt vortragen ließe; daß er, was er in; 
Parteiſchriften fand, eben darum, weil es zum Parteiintereſſe 
gehörte, ohne weiters für ausgemachte Wahrheit angenommen 
habe. Gleichwohl gewährt die Zuflucht zu der heftigen Schrift, 
in welcher der höchlich gereizte Vater Loveday dem mächtigen 
Drange ſeines Vaterherzens Luft 19 ein ſehr ſchlimmes 

Katholik. Ihrg. V. Hft. VI. 20 
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Vorurtheil in Hinſicht auf die Quelle, aus welcher Ammon g 


fchöpfte, was er über und gegen Boſſuet ſagte. 
Nun zurück zu der vorliegenden Schrift nach dieſer zi 
lich langen Präfation, die Rez. der Ehre des großen Boſſu 


dieſes Sterns erſter Größe am Kirchenhimmel, ſchuldig au fon 


glaubte. 


Dieſes S Sehriftsben beſteht aus zwei Predigten, W 1 


am Reformationsfeſte 1824, und am Feſte der Erſcheinung 
1825, ſamt einem großen Vorwort. Wie groß iſt doch der 
Unterſchied zwiſchen dieſem Vorworte und der den vorhergehen: 


den zwei Reſormations predigten vorgeſetzten Einleitung! Wie 


verſchieden aber auch der Zweck dieſes Wann und jenes 
Einleiter ?? 
Als Rez. in der allgem. Lit. a Nr. 317% rom Jahr 


1521 in der Rezenſion von Germars panharmoniſcher Inter⸗ ? 


pretation der heil. Schrift las, „in einer namhaften kathol. 


Zeitfehrift werde die völlige Rückkehr der Herren Harms und 


Ammon in den Schoos der alleinſeligmachenden Mutterkirche 


als gar nicht fern mehr betrachtet,“ fiel ihm dieſes auf, weil 
er in keiner kathol. Zeitſchrift irgend ein Wort davon geleſen 


hatte, und die Rückkehr ſolcher Männer zur wahren Kirche 
Chriſti, oder nur eine gegründete Vermuthung von der beror⸗ 
ſtehenden Rückkehr, weit mehr Lärm unter den Proteſtanten 
veranlaßt haben würde. Das öffentliche kirchliche Leben und 


Wirken beider Männer, die auf dem Leuchter ſtehen, und 


genau genug beobachtet werden können, und beobachtet werden, 
widerlegte an ſich ſchon die Grundlofigfeit jener Sage. Die 
nach der aus Leipzig referirenden allg. L. Zeit., Beilage Nr. 206, 
vom Dez. 1822, mit allgemeinem Beifall in und außer Sadı- 
ſen gelefenen zwei Reformationspredigten, die Ammon 1891 
und 1822 gehalten hatte, hätten doch wohl die Verlegenheit 
der furchtſamſten proteſtantiſchen Gemüther über ein ſolches 
öffentliches Drangſal, wie es der Abfall des erſten en 
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laten in Sachſen wäre, beruhigen ſollen. Rez. mußte ſich 
daher ſehr wundern, daß im allgem. Anzeiger der D., Nr. 67, 
März 1824, gefragt wurde, „in welcher kathol. Zeitſchrift 
Jenes (von Harms und Ammon) ſtehe, und wo und wie Beide 
ſich vertheidigt haben? Er konnte ſich des Gedankens nicht 
erwehren, daß jenes in der allgem. Litteraturzeitung aus einer 
namhaften, aber wohlweislich nicht namhaft gemachten kath. 
Zeitſchrift angeblich geſchöpfte Gerücht wohl nichts anders ſey, 
als eine liebevolle evangeliſche Ergießung eines vom reinen 
Erangelismus überſtrömenden Herzens, um beiden bekanntlich 
von allen proteſt. Theologen inniglich geliebten Männern Ge⸗ 
legenheit zu geben, ſich in der chriſtlichen Tugend der Geduld 
zu üben und zu verrollkommnen; quem amo, castigo. Von 
der Fortdauer dieſer evangeliſchen Bruderliebe, die da fürchten 
machte, beide Männer könnten ſich ſonſt von Eigenliebe und 
Selbſtzufriedenheit täuſchen laſſen, als hätten ſie es in der 
chriſtlichen Geduld ſchon weit genug gebracht, mußte nun 
nach mehr als zwei Jahren an die namhafte kathol. Zeitſchrift 
erinnert werden, damit das unangenehme, das Amtszutrauen 
ſchwächende Gerücht doch ja nicht einſchlafe. | 
Daß das vielfach verbreitete Gerücht auf das Gemüth des 
Hrn. v. Ammon Eindruck gemacht habe, ſieht man an den 
Worten auf dem Titelblatte des vorliegenden Schriftchens: 
„Regungen einer unfriedlichen und argwöhniſchen Zeit ac. “ 
Man darf ſich aber auch nicht hierüber wundern: welchen 
Eingang können die Predigten finden in ein mit Mißtrauen 
erfülltes Gemüth? Hr. v. A. kennt ohne Zweifel fein Publi⸗ 
kum genug, um nöthig zu finden, ſich einmal kräftig auszu⸗ 
ſprechen über jenes Mißtrauen erweckende und Achtung rau⸗ 
bende Gerücht. Wenn wahr iſt, was die allgem. Kirchenzei⸗ 
tung, dieſes allgemeine Kirchenarchiv, Nr. 15 u. 22, vom 
J. 1625 referirt, daß die Reibungen zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten in Dresden ſo überhand nehmen, daß man davon 
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die nachtheiligſten Folgen fürchtet; wegen des in der ute 
der Katholiken durch Anſchlag verkündigten Jubiläums ſey die 
Bürgerſchaft Dresdens ihrer Religion wegen ſo allarmirt, 

daß ſie die Hülfe der Regierung anrufen zu müſſen glaubte: 

wenn, ſagen wir, die herrſchende Stimmung in Dresden fo 
iſt, daß die Leute Gefahr für ihr Gläubchen fürchten darin, 
daß den wenigen Katholiken ihr Biſchof das Jubiläum amtlich 
innerhalb den Kirchenwänden verkündigt, wovon alle Zeitun⸗ 
gen ſo Vieles und Vielerlei zu verkündigen wußten und noch 
wiſſen; ſo läßt ſich begreifen, was die Leute gar noch für 


Gefahren fürchten werden, wenn ihnen ihr Oberprediger als 


heimlicher, gar ſchon auf dem Sprunge des Abfalls ſtehender 
Katholik verdächtigt wird; begreifen läßt ſich die Gemüths⸗ 


A 


. ee 


ſtimmung des Oberhoßpredigers unter den Regungen einer un = 


friedlichen und argwöhniſchen Zeit. So unfriedliche, ſo arg⸗ 
woͤhniſche, fo reizbare, den Einwirkungen ungemein geſchäftiger 
geheimer Blaſebälge empfängliche Leute ſind zu Allem fähig. 


Aber um Gotteswillen! was muß das für eine ſittliche } 


und intelfectuelle Bildung in Dresden ſeyn, die in dem nicht 
den Proteſtanten, ſondern den Katholiken in ihrer Kirche ver⸗ 
kündigten Ablaß eine Gefahr für ihr Kirchenthum wittern kann? 
Die Sprache der Verkündigung ſey es, heißt es, was deu 
ſchlimmen Eindruck gemacht hat; der Biſchof habe eine Art 
Wallfahrt nach Rom angeordnet, und erklärt, daß nur die⸗ 


jenigen Frommen, welche die von ihr aufgezählten Religions⸗ 


übungen gewiffenhaft befolgt haben, davon befreit feyen. Wenn 
der Anſchlagzettel wirklich ſo lauten ſollte, wozu das päbſtliche 
Ausſchreiben des Jubiläums wenigſtens keine Aufforderung 
noch Veranlaſſung gibt; was könnte denn dieſes die Prote⸗ 
ſtanten in Dresden angehen? An eine für Proteſtanten belei⸗ 
digende Sprache in dem Anſchlagzettel kann Rez. einmal nicht 
glauben, weil ſo etwas viel zu unklug, viel zu zweckwidrig 
wäre; er muß daher wünſchen, daß der fo anfiöpige Inhalt 
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deſſelben in beglaubter Form öffentlich bekannt gemacht werde, 
wäre es auch nur, um den Verleumdern ihr Recht angedeihen 
laſſen zu können. 

Hr. Dr. v. A. hat früher ſchon einmal nöthig gefunden, ſich 
zu vertheidigen gegen den Vorwurf, daß er vom (irrationalen) 
Nationalismus zum Supernaturalismus abgefallen ſey; die 
Rationaliften, vorab die Irrationalen, die puri puti, find 
ſchwer zu befänftigen ; ein ſolcher Apoſtat muß gezüchtigt wer⸗ 
den im Namen des heil. Rationalismus, ſollte man auch ſei⸗ 
nen Proteſtantismus verdächtigen, und ihn des verkappten 
Katholizismus mit der Verheimlichungs-Dispenſation in der 
Taſche beſchuldigen müſſen. Jetzt poſaunt man längſt aus, 
der apoſtaſirte Rationaliſt ſey nun gar ein apoſtaſirter Prote⸗ 
ſtant, und werde mit Nächſtem öffentlich als Katholik auf⸗ 
treten; und das wußte man ſchon vor drei Jahren! Sollte 
wohl Hr. v. A. nicht früher ſchon durch manche freimüthige, 
gegen den Neuproteſtantismus mit männlicher Entſchloſſenheit 
ausgeſprochene Aeußerungen in ein Weſpenneſt gegriffen haben, 
3. B. wenn er ſagte: „Mit der Idee einer fortſchreitenden 
Reformation,“ (die ja das Weſen, das Lebens prinzip des 
Proteſtantismus iſt,) „reformire man das Lutherthum in das 
Heidenthum hinein, und das Chriſtenthum aus der Welt hin⸗ 
aus!“ Solche den gründlich und chriſtlich denkenden Theologen 
verrathende Aeußerungen, deren Rez. noch verſchiedene notirt 
hat, ſind dem aufs Dechriſtianiſiren raſtlos hinarbeitenden Neu⸗ 
proteſtantismus ein Dorn im Auge; ſie fordern zur Rache auf. 

Rez. bekennt ſi ſich zu dem Glauben an eine unfehlbar ver⸗ 
geltende Nemeſis; er will aber, um den Schein zu vermeiden, 
als wolle er auch ſeinerſeits den gekränkten Mann kränken, 
dieſen Gedanken hier nicht weiter verfolgen, ob der Hr. Ober⸗ 
hofprediger durch fo Manches, das er in feinen Reformations⸗ 
predigten von 1821 und 1822 und deren Einleitung gegen die 
Wahrheit und chriſtliche Liebe Anſtoßendes vorbrachte, die 
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Nemeſis nicht zum Gerichthalten provocirt habe; fie zaudert 
zwar oft, immer aber kommt ſie früher oder ſpäter; ſie pflegt 
dann, wo ſie zu ſchaudern ſchien, deſto empfindlicher zu treffen. 

Durch jene Predigten und jene Einleitung hatte Hr. v. A. 


ohne Zweifel ſein Publikum von Uebereiſerern zu der Erwar⸗ 
tung berechtigt, er werde, wie ſeitdem die Fermentation der 


Confeſſionsſäure geſtiegen war, auch ſeinerſeits dieſem Ueber⸗ 


elfer Nahrung zu verfchaffen bedacht ſeyn, und was vorher 
befriedigend begonnen war, in geſteigerter Kraft forrſetzen, und, 
wie es in dem jetzigen Vorworte heißt, rauhe Poſaunenſtöße = 
der Kanzelpolemik ertönen laſſen. Hätte Hr. v. A. diefer Er⸗ 
wartung entſprochen, ſo wäre die vielfach verbreitete Novelle 


faktiſch widerlegt geweſen, wenn nicht der Evangelismus doch 


noch die in der Taſche verborgene Wann, 5 


gewittert hätte. 


Mit Unwillen weiſet Dr. v. A. in ſeinem ene en 
Geſchwätz männlicher Fraubaſen zurück, daß er feine Kirche 
verlaffen habe oder verlaffen wolle, und theilt bedeutende Winke 


aus, welche von den Proteſtanten überhaupt, von jenen in 
Sachſen insbeſondere, und vor allen von jenen Dresdens bes 
herzigt zu werden verdienen. Ueberall, ſagt er S. VII, „wit⸗ 
tert man öffentlichen oder ſtillen“ (mit Verheimlichungslicenz) 
„Wechſel des Religionsbekenntniſſes; Fürſten und Fürſtinnen, 
Staatsmänner und Gelehrte, Dichter und Künſtler ſtehen an 
der Liſte der Proſelyten. ... Der Bibel, dem Gewiſſen, dem 


Prediger zu glauben, der uns die Wahrheit des 8 l 


verkündigt, erlaubt uns zwar die hohe Bildung nicht, die 


wir täglich aus den beßten Leihbibliotheken für ſchweres Geld i 
erkaufen; aber wunderbare Burggeſchichten, Carritaturen der 
Geiſtlichkeit, in welchen unſer ſcharfes Auge fo treffend Jeſui⸗ 3 
ten oder Pfaſſen erblickt, Verſchwörungen der Großen gegen 


das Romanlicht unſerer Aufklärung, jene würzreichen Norellen, 


die das Bouquet der Wahrheit an und vor ſich tragen, das b 
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Find die Thatſachen, die wir glauben müſſen, wenn fie auch 
nicht geſchehen ſind. .. Wir haben ein bewegliches und 
zeitgemäßes Evangelium gefunden, nach welchem Hermes 
(Mercurius) nicht weniger als Paulus (Apoſtelg. 14, 12 f.) 
und der Apoftel nicht mehr, als wir, iſt ... Der Religions⸗ 
wechſel im Allgemeinen iſt nichts Tadelhaftes ... wir Alle 
erheben uns, die Bibel in der Hand und das Auge zum Him⸗ 
mel gerichtet, täglich von einer Klarheit des Glaubens zur 
andern: das iſt ein Uebergang aus der Finſterniß zum Lichte, 
welcher Ruhm vor Gott und Menſchen bringt, wenn er 
ſchon von den Freunden der Dunkelheit verläſtert wird.. 
Mild und ſchonend beurtheile ich Diejenigen, die aus guter 
Meinung und in der Hoffnung, anderswo mehr Licht, Troſt 
und religiöfe Nahrung für Verſtand und Herz zu finden, als 
bei ihren alten Glaubensgenoſſen, von einer Kirche zur andern 
übergehen ꝛc.. S. XI anerkennt Hr. v. A. einen Unterſchied 
zwiſchen Denen, wovon er eben ſprach, in welchen er „nicht 
ſelten einen Zuſtand paſſiver Ueberredung“ findet, und Jenen, 
die aus freier aktiver Ueberzeugung, welche die Wahrheit allein 
gewährt, hinüber treten.“ Wie ſehr ſticht die Geſinnung die⸗ 
ſes Mannes ab von den kategoriſchen Abſprechungen mancher 
Bramarbaſſe, die in der Rückkehr vom Proteſtantismus zur 
kathol. Kirche einen totalen Bankerot an der Vernunft ent⸗ 
deckt wiſſen wollen! — Mangel an gründlichen Kenntniſſen, 
meint Ammon, oder eine über den Verſtand hinwallende Her⸗ 
zenswärme könne unter der Hand eines gewandten Geiſtlichen 
die Menſchen ſo ſchnell entwaffnen, daß ſie ein gutes Werk 
zu vollbringen wähnen, wenn ſie ſich der um ſie werbenden 
Kirche auf Treue und Glauben ergeben. Rez. weiß nicht , 
welche Erfahrungen Hr. v. A. in dieſer Werbungsinduſtrie ges 
ſammelt haben möge; nach dem Schatze feiner Menſchenkennt⸗ 
niſſe möge er auch, in Vergleichung mit Ammon, gering ſeyn, 
zweifelt Rez. ſehr, ob, wenn nicht die ſichere Erreichung eines 
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zeitlichen Zweckes den Entſchluß ſchon beſtimmt hat, eine flie⸗ 
gende Herzenswärme, die ein gewandter Werber wie eine 
Schäferſtunde bei den Haaren zu halten wiſſen könnte, einen 
dauernden Entſchluß zu Stande zu bringen vermöge. Wo irdi⸗ 
ſches Intereſſe bei Unwiſſenheit und religibſer Indolenz vor⸗ 
handen iſt, da wird es der Gewandtheit eines Convertirungs⸗ 
werbers wohl nicht bedürfen. Wenn Hr. v. A. aber gar den 
„großen Türenne“ als ein Beiſpiel folcher Leute anführt, die 
bei einer „über den Verſtand hinwallenden Nerzenswärme “ 
einem gewandten Geiſtlichen unter die Hand fallen, und hin⸗ 
zuſetzt : „ſo wich Türenne, weil er ſich von Boſſuets Bered⸗ 
ſamkeit überflügelt ſah, und durch die Wahrnehmung der vielen 
Sekten und Parteien in der proteſt. Kirche in ſeinem Innern 
beunruhigt fühlte, von dem Bekenntniſſe feiner Väter,“ fo 
thut er dem wahrhaft großen Türenne Unrecht. Türenne, an 
Geiſt und Herz gleich groß, durchaus nicht zugänglich für 
zeitliche Intereſſen, unbeweglich, wie Ammon ſelbſt ſagt, gegen 
die glänzendſten Verſuchungen, z. B. gegen die Würde eines 
Connetable de France etc., war der Mann nicht, den eine 
über den Verſtand hinwallende Herzenswärme zu einem ſolchen 
Eniſchluſſe, wie der Religionswechſel iſt, bringen konnte. Er, 
ein gründlich unterrichteter Held und Staatsmann, gewohnt, 
Alles mit eigenen Augen zu ſehen, mit Beſonnenheit zu prü⸗ 
fen, und bedächtlich ſich zu entſchließen, der der gewandten 
Beredſamkeit ſeines Königs immer widerſtanden hatte, ſollte 
ſich von der Beredſamkeit eines Biſchofs überflügeln laſſen! 
Er war zu groß, um nicht ganz und allein von ſeiner freien 
Entſchließung, der Frucht einer langſamen bedächtlichen Prü⸗ 
fung, abzuhängen. Als er ſeinen gefaßten Entſchluß dem 
Könige im Vertrauen eröffnete, ſagte er dem ſtolzen Lud⸗ 
wig XIV in's Angeſicht: „Wenn ich glauben könnte, durch 
meinen Schritt nur die Handſchuhe zu verdienen, die Sie an 
den Händen haben, ſo würde ich ihn keineswegs machen.“ 
\ | 
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Hr. v. A. ſcheint, was er von Türenne ſagt, aus gleicher 
Quelle gefchöpft zu haben, wie jenes von Boſſuet's „zweierlei 
Darſtellungen ꝛc.“ Welche fatale Brille iſt doch die Confeſ⸗ 
ſionsbrille, daß ſogar Männer, wie Ammon, nur durch ſie 
ſehen können und wollen! Wie die Proteſtanten nicht begrei⸗ 
fen konnten, daß ein Stolberg, ein Haller, ein Schlegel, ein 
Werner ꝛc., aus ganz reinen Motiven, aus freier Ueberzeugung 
den Proteſtantismus hätten verlaſſen ſollen; ſo ſuchten ſie, in 
Frankreich wie außer Frankreich, hunderterlei Motive, aus 
denen Türenne ſich entſchloſſen haben ſollte; die nahe liegenden 
wahren Motive fanden ſie nicht, weil ſie ſolche nicht finden 
wollten. Türenne, wahrhaft religibs, nichts weniger als gleich⸗ 
gültig über Religion, hatte längſt dieß ewige Schwanken im 
Proteſtantismus erkannt, der aus Mangel einer feſten Baſis 
auf ſeinem ſchwankenden Boden ſchwanken müſſe, und ſchwan⸗ 
ken wird, bis er, um mit Zſchokke zu reden, in bodenloſen 
Leere verſinkt. Zum Nachdenken gebracht, las Türenne mehrere 
Schriften; er ſehnte ſich nach Vergleichungspunkten. Boſſuet's 
Darſtellung der kathol. Lehre in ihrer Reinheit zeigte ihm die 
Falſchheit des Zerrbildes, in welchem die hugenottiſchen Pre⸗ 
diger den Katholizismus ihrem Volke vorzumalen pegten ; 
er verglich, prüfte und ſuchte Beruhigung für ſeine Seele. 
Lange ſchon war er über ſeine Religion beunruhigt: leſe man 
nur ſeine Briefe an ſeine Gemahlin; aus Liebe zu ihr und 
ſeiner Schweſter, beide treugläubige Hugenottinnen, hielt er 
ſeinen der Reife immer näher rückenden Entſchluß in ſeiner 
Bruſt verſchloſſen. Nach dem Tode Beider fuhr er noch immer 
fort zu prüfen, zu vergleichen; ſo ernſt war ihm das Geſchäft. 
Schon ſeit Langem, ſagt der Präſident Henault, „war ihm 
feine Religion perdächtig; die Wahrheit fing an, ihm einzu⸗ 
leuchten; aber die Vorurtheile der Erziehung und die Anhäng⸗ 
lichkeit an ſeine Gemahlin, Tochter des Herzogs de la Force, 
einer gläubigen Calviniſtin, hielten ihn zurück. Seine Ge 
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mahlin ſtarb 1666. Der Unterricht Boſſuet's vollendete ſeinen N 


Entſchluß. Für ihn ſchrieb Boſſuet feine Darftellung der kath. 


Glaubenslehre, ein gründliches Werk, das die Proteſtanten 
nicht widerlegen konnten.“ In dieſem einfachen, verſtändlichen, 
nur die reine Lehre ohne alle Scholaſtik darſtellenden Buche 


fand der einſichtsvolle Prüfer Türenne die Lofung aller Zweifel 


und Schwierigkeiten, die ihn ſo lange Zeit kein feſtes Urtheil 
hatten faſſen laſſen. Nun erſt fand er jene Ruhe des Geiſtes 
und Herzens, die zum Glück eines redlichen aufrichtigen Man⸗ 
nes unentbehrlich iſt. 


' 


D 


„So findet man,“ fährt das Vorwort nach der Stelle h 


von Türenne fort, „in der neuern Zeit manche Deiften und 
Rationaliſten, die in Rückſicht auf den Grundartikel des Chris 
ſtenthums von dem Heilande der Welt und der Erlöfung, die 
wir ihm verdanken, entſchiedene Renegaten des Glaubens ihrer 
Kirche ſind; aber bei der Redlichkeit ihrer Forſchung halte ich 
es für ungerecht, ſie zu verurtheilen, und erwarte ruhig die 
Stunde, wo ſich unter einer höhern Leitung der Stolz ihrer 
Vernunft von ſelbſt in Demuth verwandeln wird. So kann 
ich endlich die Meinung nicht theilen, daß die wiederholt be⸗ 
ſprochene Religionsveränderung eines edlen, nun vollendeten 


Dichters aus dem Widerwillen feines Geburtsſtolzes gegen den 


Spruch hervorgegangen ſey: Gott vermag dem Abraham aus 
dieſem Steine Kinder zu erwecken; ſein Glaubenswechſel hat 
noch am Schluſſe ſeines Lebens ſein Herz einer wahrhaft chriſt⸗ 


lichen Liebe nicht entfremdet.“ Ob der grimmige Antiſymbo⸗ 


liker zu Heidelberg, der ſich zum Gewiſſensrichter und Ober⸗ 
ketzermeiſter aufgeworfen hat, nachdem er feine cathedra auf 
einer Pyramide von angehäuften Fraubaſenanekdoten aufgeſchla⸗ 
gen hatte, ſich nicht getroffen fühlen, und den Hrn, v. A. 
vor fein Ketzergericht eitiren Ben ; es wäre viel, wenn er 


ſchwiege! 
S. XIII ſagt Hr. v. A., unter Ludwig XIV feyen ſche 
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Lwres der gewöhnliche Preis für. einen Proſelytenkopf geweſen. 
Er citirt Oeuvres de Louis XIV. Paris, 1906. Tom. VI, 
p. 356, will jedoch, was feinem Kopfe Ehre macht, die Aus 
thentie dieſes Buchs nicht verbürgen; meint aber, die Sache 
ſelbſt ſey durch andere Zeugniſſe hinlänglich bewährt. Wenn 
dem ſo iſt, wäre es da nicht beſſer geweſen, lieber ein be⸗ 
währtes Zeugniß anzuführen, als ein Buch, deſſen Authentie 
man nicht verbürgen mag? und für was einen Profelyten= 
trafik aus jenem Lande und jener längſt dahingeſchwundenen 
Zeit? Hr. v. A. hätte ſich eben nicht zu weit umzuſehen 
nöthig gehabt, um Exempla domestica aus der neueſten 
Zeit zu finden. Iſt jener Preiscourant richtig, ſo beweiſet dieß, 
daß entweder die Heilandskaſſe Ludwigs XIV arm dotirt war, 
oder daß die Concurrenz der Proſelyten die Kaſſe erſchöpft 
hatte, oder aber, daß man die Waare nicht mehr als einen 
Laubthaler werth hielt. Am Hagenſchieß zahlt man, und kann, 
Dank ſey es der Kirchenzeitung, beſſer zahlen; der grund— 
herrliche Kaſſenmeiſter weiß den Werth der Waare beſſer zu 
taxiren. | | 

S. XIV beſchreibt 95 v. A., wos er uch ſchon bei 
ſeinen vorigen Reformationspredigten gethan hatte, die Scham, 
die Reue, den nagenden Wurm im Herzen eines Proſelyten, 
verſteht ſich, eines ſolchen, der ſich in die katholiſche Kirche 
verirrt hat, fo herzbrechend, als wüßte er Alles fo haarklein 
aus eigener Erfahrung. Rez. meint, unwiſſende, rohe, im 
Religiöſen gleichgültige Menſchen, die, um für Weib und Kin⸗ 
der eine ſichere Nahrungsquelle zu gewinnen, abfallen, ſeyen 
abgeſtumpft, und kennen die Furien nicht, die Hr. v. A. da 
beſchreibt; es möchte aber doch Augenblicke geben, wäre es 
auch nur an den Thoren der Ewigkeit, wo das Gewiſſen nach 
langem Schlafe erwacht; ob dann nicht jene Furien zum 
Worte kommen, iſt eine andere Frage. Wer nach redlicher 
Prüfung und gewonnener anz frei von allen niedern 
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Motiven dorthin fich wendet, wo er Beruhigung und Beſeli⸗ 
gung findet, wie ein Stolberg, ein Haller u. A. m., der iſt 
ſicher vor Scham, Reue ꝛc. Wenn in einem proteſt. Flecken 
ein kathol. Meiſtergeſell durch Treue und Fleiß das Hausweſen 
einer jungen Wittwe fördert, und dieſe, um den fleißigen 
Mann nicht zu verlieren, ihn zu ehelichen wünſcht, die vene⸗ 
rable Geiſtlichkeit aber, um das Städtle rein zu erhalten, ſich 
beharrlich widerſetzt, ohne ſich durch das Jammern der jun⸗ 
gen Wittwe, noch durch die zum Vorſchein gekommenen zwei 
bis drei unehelichen Kinder bewegen zu laſſen, putans se ob- 
sequium præstare Deo, wenn ſie das ungünſtige Leben für 
nichts anſchlägt, das Entfernthalten eines katholiſchen Bürgers 
aber für ein nicht zu taxirendes Glück hält, der ehrliche treue 
Handwerksgeſell endlich nach langem Kampfe zwiſchen Gewiſ⸗ 
ſen auf der einen, und Vaterpflichten auf der andern Seite, 
lutheriſch wird, um für ſeine unehelichen Kinder, deren ihn 
liebende Mutter zu heirathen; ſo möchte Rez. wiſſen, wie hoch 
dieſer Proſelytenkopf, zu Gelde angeſchlagen, zu ſtehen kam! 
Der Unglückliche wird mit ſeinem Gewiſſen noch oft zu käm⸗ 
pfen haben; aber ganz gewiß dort, wo die Valuta anders 
berechnet wird, einen mildern Richter finden, als die Phari⸗ 
fäer, die das Kameel einer jahrelang fortgeſetzten Unſittlichkeit 
verſchluckten und leicht verdaueten, aber einen redlichen, treuen, 
fleißigen Katholiken nicht als Bürger im Städtle dulden konn⸗ 
ten. Wer das lebendige Muſter dieſer evangel. Heiligkeit ken⸗ 
nen lernen will, der fange dieſſeits Baſel an, abwärts fich 
zu erkundigen. Er wird auf noch andere höchſt erbauliche 
Proben der evangeliſchen Reinerhaltung des Dörfle und Städtle 
ſtoßen, die gleichen Rechte, aber allenthalben proklamirt, finden. 

S. XV fährt unſer Vf. fort: „Hat ein evangel. Geiſt⸗ 
licher ... außer den Verſuchungen des Geizes und Ehrgeizes, 
die noch viel gefährlicheren Anfechtungen des Deismus und 
Myſtizismus überwunden, die den unſteten Geift des Menſchen 
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leicht von einem Endpunkte des Glaubens zu dem andern 
herüberwerfen, fo iſt ſeine Apoſtaſte pſychologiſch unmöglich, 
und dann erſt, wenn er Vater und Mutter verrathen hat, 
will ich ihm ander . ng er pe; Glauben verlängnen 
kann. 5 
a wenn es mit dießer Berf icherung Ernſt ift, höre 
ich ſprechen, ſo ziehe man auch den Zaun um ſein Geſetz, 
und trete namentlich als Geiſtlicher gegen Alles, was nicht 
proteſtantiſch und ultraproteſtantiſch iſt, immer mit verbiſſenem 
Haß und Ingrimm .. auf! Der ſo ſpricht und handelt, 
wird zwar nicht leicht ſeines Bekenntniſſes wegen verdächtigt, 
aber auch mit dem Geiſte der Humanität und des reinen 
Chriſtenthums nie vertraut merden. Lieber ließe ich mich ge⸗ 
duldig von allen Dorfzeitungen Europa's einen Apoſtaten ſchel⸗ 
ten, als es mir einfallen könnte, den Muth der Wahrheit, 
und die Offenheit eines reinen Bewußtſeyns zu perläugnen, 
und ſo verſchloſſen die freie verdiente Achtung und Liebe allen 
Denjenigen zu verſagen, die nicht zu unſerer Kirche gehören . 
Der evangel. Chriſt ſieht nicht allein auf das Seine, fondern 
auch auf Das, was des Andern iſt. ... Zweifeln muß ich, 
ob es recht und weiſe ſey, die Kanzel, dieſen Lehrſtuhl der 
Wahrheit und des Friedens, in eine Schaubühne unnützer 
Controperſen zu verwandeln; ich muß zweifeln, ob es zweck⸗ 
mäßig ſey, dem Volke, welches nie tief in die Gründe der 
Wahrheit eindringt, die Schranken einer leidenſchaftlichen und 
zu nichts führenden Polemik zu öffnen; ich muß zweifeln, 
ob Viele, die doch aufgeklärt und hoch erleuchtet ſeyn wollen, 
ſich immer deutlich erinnern, was denn eigentlich evangeli⸗ 
ſches Licht und evangeliſche Wahrheit ſey. Ein kathol. Brief, 
eine heilige, kathol. Kirche, der kathol. Glaube an die heil. 
Dreieinigkeit, das find für Manche Worte zum Erſchrecken; 
dennoch ſtehen ſie in der Bibel, in dem apoſtoliſchen Glau⸗ 
bensbekenntniß, und in dem alten Buche des Rechtes, Luther 
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ſelbſt lehrt: „Eine einzige, heilige, katholiſche oder chriſtliche 
Kirche iſt die, welche einerlei reine und lautere Lehre des 
Evangelii und äußerlich Bekenntniß derſelben an allen Orten 
der Welt und zu allen Zeiten hat“ *). Auch unſer Hauptbe⸗ 
kenntniß erklärt zweimal feierlich: „Unſere Kirchen weichen in 
keinem Glaubensartikel von der katholiſchen Kirche ab, ſondern 
ſagen ſich nur von neuen Mißbräuchen los, die ſich gegen die 
alten canoniſchen Geſetze eingeſchlichen haben ... das iſt der 
Inbegriff unſerer Lehre, welche nichts enthält, was von der 
Schrift oder von der kath. und roͤm. Kirche abweiche, fo viel aus 
den (alten) Schriftſtellern bekannt ift.“ Eben fo ift das Wort 
Ketzer oft allein ſchon hinreichend, manchen Freund des neuen 
Lichts in Zuckungen zu verſetzen; dennoch nennt Luther alle 
Diejenigen Ketzer, „die ſich ſelbſt erheben, und nicht in der 
Gemeinſchaft und Einigkeit der rechten Kirche bleiben ꝛc.“ 

Rez. zweifelt ſehr, ob der Hr. Oberhofprediger durch ſolche 
freimüthig aus geſprochene Wahrheiten die blinden Zeloten nicht 
noch mehr gereizt habe: der Ultraeifer läßt die Vernunft nicht 
zum Worte kommen, und in der Gährung der Sektenſäure 
hat das Chriſtenthum Feierabend. Man ſieht wohl, daß es 
in Sachſen an heiligen Leuten nicht fehlt, die ſtatt das Evan⸗ 
gelium Jeſu Chriſti zu predigen, das Volk von der Kanzel zu 
elektriſiren ſuchen. Wie muß es in Dresden ausſehen, wo 
das Volk den Umſturz des Proteſtantismus fürchtet, weil den 
Katholiken in ihrer Kirche der Jubiläumsablaß verkündigt wird! 
wo der ſtille, friedliche, beſcheidene Biſchof Mauermann 
mit Pasquillen verfolgt, und ihm und den katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen Ermordung gedroht wird! Sollte ſich da nicht auch 
ein Sand finden? Wie mag es dem Erſten der epangeliſchen 
Prediger, dem W Ammon zu Muthe * 9 


ehe 


— 


=) Wo findet man diese Kirche mit einerlei ae eehte und 
einer lei Bekenntniß? wo? wo? 


321 


dächtigt, verketzert wird, weil er nicht eben fo die Stätte der 

Wahrheit entehren, nicht mit in das wilde Rumorhorn hin⸗ 
einblaſen will 2 Auf welchen ſchwachen Füßen muß der Pro: 
teſtantismus ſtehen, wenn er nur durch wildes Toben, durch 
Verfolgen, durch Morddrohungen ꝛc. ſollte gehalten werden 
können! Auch das große Licht am theologiſchen Himmel zu 
Leipzig wird ſich beleidigt finden wollen; denn auch er fällt 
in Zuckungen über das Wort Ketzer; a machte es in feiner 
theopolitiſchen Betrachtung des Proteſtantismus und Katholi⸗ 
zis mus zu einem Präliminarartikel sine quo non für jede 
Verhandlung mit dem Pabſte, daß er ſich nicht unterſtehen 
ſoll, die Proteſtanten Ketzer zu nennen; da kommt nun der 
Oberhofprediger von Dresden ſo Perser daher gefahren, 
und hält den Ausſpruch des Gewaltigen von Wittenberg ent⸗ 
gegen! ſollte das kein böſes Geblüt machen ? Rez. enthält fich 
aller weitern Reflexionen, um ja nicht Oel in das Feuer zu 
gießen; er fürchtet ſo ſchon Exploſionen, die ſonderbare Folgen 
haben könnten! Zugleich bittet er um Nachſicht für ſeine 
Weitläufigkeit: : die Ehre des unſterblichen Biſchofs Boſſuet, 
und das Intereſſe der gegenwärtigen Angelegenheit, ſo wie 
die Theilnahme an dem Schickſal des wackern Ammon mögen 
ihn entſchuldigen. Das Vorwort ſchien dem Rez. wichtiger 
in ſeiner Veranlaſſung und ſeinem Inhalte, als die beiden 
Predigten ſelbſt, die es in's Publikum einführt. 

Die erſte Predigt hat drei Theile: 1) Die evang. Kirche 
hat ihre Märtyrer ; aber fie ſelbſt hat niemals Blut vergoffen ; 
2) die wang. Kirche ſeufzet unverſchuldet unter mancher ſchwe⸗ 
ten Laſt; aber ſie trägt fie geduldig und mit chriſtlicher Faſ⸗ 
ſung; 3) die evangel. Kirche lehrt die innigſte Vereinigung 
des Glaubens und der Liebe; aber ſie fühlt es tief, daß ſie 
im Leben überall der göttlichen Nachſicht und Langmuth be⸗ 
darf. Was dieſe zwei letzten Punkte angeht, ſo ſieht es faſt 
aus, der Prediger habe ſeinem Publikum (fen wollen, was 
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nicht ſey und doch ſeyn ſollte. Auf die prädicirte Geduld 
und chriſtliche Faſſung, die innigſte Vereinigung des Glau⸗ 
bens und der Liebe, iſt die Stimmung in Dresden, in 
Leipzig, in ganz Sachſen, ja überall, eine wahre Satyre, 
und das Vorwort Ammons iſt ganz dazu gemacht, den Ab⸗ 
ſtand recht hervorzuheben. — Die Märtyrer im erſten Punkte 
findet der Prediger in den zwei erſten Jahrhunderten der Re⸗ 
formation an den Ufern der Weſer, des Rheins, der Schelde, 
der Donau, der Seine. Wohlweislich ſchweigt er von den 
Blutgeſetzen in Schweden, in England, von den noch nicht 
geendeten Grauſamkeiten in Irland, die den heidniſchen Im⸗ 
peratoren Ehre gemacht haben würden, von den Synodal⸗ 
Beſchlüſſen in Holland gegen die Arminianer ꝛc. Er läßt 
ſeine Märtyrer des alleinigen Glaubens eden gerade ſo ver⸗ 
folgt werden, wie die Chriſten der erſten Ja hrhunderte. Es 
iſt gut, wenn von den Zuhörern dieſer Predigt und von den 
Leſern Niemand mit der Reformationsgeſchichte genauer be⸗ 
kannt war und iſt; es könnte ſonſt auf die Wahrhaftigkeit 
des Redners ein nicht ſehr empfehlendes Licht fallen. Dn 
Proteſtant Arnold in ſeiner Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie (2. Th. 
B. 16. Kap. 8 ff.) kann Aufſchlüſſe geben, wenn man nicht 
aus den Geſchichten der einzelnen Länder noch Genaueres 
weiß, welche friedliche, ruhige, gehorſame Bürger die Leute 
waren, die hernach im Märtyrer-Kalender paradirten. 
Hr. v. A. ſcheint ein ganz ausgezeichnetes Verdienſt ſei⸗ 
nes Evangeliums darin zu finden, daß dieſer ſich niemals 
mit einer Blutſchuld befleckt habe 2 damit tröſtete er. in ſeinen 
vorigen Reformationspredigten ſein Auditorium, das a 
noch nicht mit Mißtrauen gegen ihn erfüllt war; je 
er es wieder. Seine Kirche ſelbſt, verſichert er im Iften. a 
hat nie Blut vergoſſen; fie iſt als Blutrichterin ſelbſt niemals 
aufgetreten; ſie hat niemals Jemand wegen ſeines abweichen⸗ 
den Glaubens mit Feuer und Schwerdt verfolgt; wenn dieſes 
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doch hie und da außer unſerm unmittelbaren Vereine geſchehen 
iſt, ſo hat ſie es doch laut genug mißbilligt. Es fällt dem 
Rez. ſchwer, dieſe Lobeserhebungen mit der Geſchichte auszu⸗ 
fühnen : war es auch auf ein Gegengift für das künſtlich er⸗ 
regte Mißtrauen über des Predigers Orthodoxie abgeſehen; ſo 
erlaubt doch die Würde der Geſchichte und die Pflicht der ſtrengſten 
Wahrhaftigkeit an heiliger Stätte nicht, ſolche Behauptungen 
als gute baare Münze in den Curs kommen zu laſſen, ohne 
das Pablikum über Schrot und Korn aufmerkſam zu machen. 
Hr. Dr. v. A. ſucht für den Glauben vergoſſenes evangeli⸗ 
ſches Blut an der Seine. Mußte etwan die Aufmerkſamkeit 
von Sachſen abgeleitet werden? Weiß man denn gar nicht, 
was an der Elbe, an der Saale ꝛc. geſchah? Weiß man 
nichts von dem, was zu Dresden, zu Leipzig, zu Jena, zu 
Wittenberg ꝛc. gegen die Crypto⸗Calviniſten geſchah? Weiß 
man in Dresden nichts von den Wiedertäufern? Leſe man 
doch nur des oben genannten Arnold's Ketzergeſchichte, 
16. B. Kap. 21, und man wird finden, welche ungeheure 
Menge dieſer Unglücklichen durch Henkerbeile, Galgen, Er⸗ 
ſäufungen, Kerker ꝛc., Opfer ihres Glaubens geworden find. 
Finden wird man dort, daß, auf geſchäftiges Betreiben 
Melanchthons, dieſes ſanften, leiſe tretenden Reforma⸗ 
tions⸗Matadors, im J. 1536, zu Jena Peisker, Kraut 
und Müller enthauptet wurden; finden wird man als Thy- 
miamata, dem echten Luterchum gebracht, Melanchthon's 
Tochter 1 den churfürſil. ſächſiſchen Kanzler, 
D. Cracovius c.; finden, dem Calvinismus zum ange⸗ 
nehmen Rauchopfer brach; Server, Gentil, Hötzer, 
Manz, Blaurock, Falk, Regenau ꝛc. Oder iſt das Blut 

der Wiedertäufer und Calviniſten in den heiligen Augen des 
ſächſiſchen Evangeliums eben ſo helotiſch unwerth, als das 
Blut der Katholiken, die in England ohne Zahl geſchlachtet 
| wurden? Zwar hat Hr. v. A. eine Hinterthüre geöffnet, die 

Satholit Jrg. V. Hft. VI, f N 21 
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groß genug iſt, um die unzählbaren Opfer des Glaubens, 


1 


die von einigen Uebereiferern, außer unſerm unmittelbaren 
Vereine, in die andere Welt geſchickt wurden, frei und frank 
hinauspaſſiren zu laſſen, damit unſere evangeliſche Kirche nir⸗ 
gends als mittelbare oder unmittelbare Blutrichterin erſcheinen 
möge. Allein wenn, was ein einzelner Uebereiferer that, 
nicht auf Rechnung ſeiner Kirche geſchrieben werden darf, was 
ein billig denkender Mann nicht in Abrede ſtellen wird, wäre 
es nicht billig geweſen, das, was der S. 11 in einer An⸗ 


merkung angeführte ſpaniſche Schwärmer, Alfred Diaz, 1 


that, eben auch als Unthat eines Einzelnen zu betrachten, 


\ 


* 
1 


und dabei ſeine Kirche aus dem Spiele zu laſſen 2 Wiſen 


ſollte man doch, und daher um genügende Belehrung bitten, 
welchen, wenigſtens mittelbaren, Theil unſere evangeliſche 
Kirche an den unzähligen Schlachtopfern hatte, wozu Katho⸗ 
liken, Wiedertäufer, Crypto⸗Calviniſten, von der Schweiz bis 
zur Themſe, Scandinavien ꝛc., hin auserſehen worden find ? 
Wiſſen ſollte man, ob das Toben und Brauſen der Concor⸗ 
dienformel unferer evangeliſchen Kirche fremd blieb? ob die un⸗ 
terſchriebenen 22 Fürſten und eben ſo viele Grafen, 4 Frei⸗ 
herren, 35 Reichsſtädte, und mehr als 9000 Theologen, mit 
welchem Titel man Dorfprediger und Dorſſchulmeiſter, als 


welche den größten Theil dieſer 8000 Theologen ausmachten, 


beehrte, ein Theil unſerer evangel. Kirche waren oder wie weit 


fie es waren? Arnold, 1. c. Kap. 18. — In weſſen Namen 
ſprachen, oder wen repräſentirten die luther. Theologen, als 


ſie (bei Arnold I. c.) ſagten : „Die Kirche verdamme auch 
Ketzer, wenn ſie gleich nicht zugegen wären oder gegenwürtig 
gehört worden. Chriſtus, die Apoſtel und Patres, hätten es 
auch gethan. Der Prozeß komme den Kirchen zu, ſonſt würde 
kein Ketzer ſeyn verdammt worden ꝛc.“ In weſſen Namen 
ſchrieben Luther und Calvin ihre Mahnungen und Warnungen 
an die Obrigkeiten, ſich des Schwerdts gegen Ketzer ꝛc. zu 
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edienen? 2 In weſſen Namen inducirte Beza den Meuchel⸗ 
nörder des Herzogs von Guiſe, pour le service de Dieu! 
In weſſen Namen brüllte der Theologe Dr. Wigand den 
Fürſten in die Ohren : „Solltet ihr ſolche ſchreckliche Feinde 
der heil. Taufe und die Schänder, ja Gottesläſterer der heil. 
Dreifaltigkeit, die euch in der Taufe wiedergeboren hat, ge⸗ 
duldig und in euerm Schutz tragen 2 wo iſt der Eifer für die 
Ehre Gottes ꝛc.“2 In weſſen Namen lehrten die Theologen: 
„Die Obrigkeit müſſe ihr Amt brauchen, daß fie Abgötteret 
und gottloſe Lehre mit Gewalt dämpfe und ſtrafe, weil die 
Obrigkeit Custos utriusque tabulæ fey“? Der ehrliche Ar⸗ 
nold ſagt ohne Bedenken, die Prädikanten hätten jene Verfol⸗ 
gungen hervorgerufen; unter den Lutheranern ſeyen Viele aus 
den Wiedertäufer durch den Henker hingerichtet, und alſo dem 
römiſchen Antichriſt dieſes Kennzeichen nicht allein gelaſſen 
worden; auf Luthers und Melanchthons Gutachten habe der 
Churfürſt von Sachſen ſchon 1528 ein ſcharfes Edikt erlaſſen, 
das Arnold, J. c. Kap. 18, wörtlich anführt. In weſſen Nas 
men ſchrieb Melanchthon ſolche Artikel, daß Peisker mit ſeinen 
beiden zuvor genannten Kameraden hingerichtet wurden; ſolche 
Artikel, „daß die Juriſten nicht anders als den Tod ihnen 
zuerkennen konnten“ 2 War die theologiſche Fakultät zu Wit⸗ 
tenberg, waren, wie Arnold ſagt, faſt alle luther. Miniſterien 
und Univerfitäten außer unſerem unmittelbaren Ver: 
eine, als fie ſolche blutige Urtheile erließen? War Melanch⸗ 
thon außer dieſem Vereine, als er dem Landgrafen von Hef 
ſen wider die Wiedertäufer in einem Reſponſum ſagte: „Man 
konnte und müßte fie mit dem Schwerdte bezwingen; diejeni⸗ 
gen, welche nach der Landesverweiſung wieder kämen, ſollte 
man mit dem Schwerdte verfolgen 20.“ ? Waren die Mini⸗ 
ſterien der Theologen zu Lüneburg, Tübingen und Ulm außer 
unſerm Vereine, als fie ſchrieben: „Der Magiſtrat müſſe die 
Ketzer mit dem Schwerdte verfolgen; denn man könnte ſie mit 
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dem Worte allein nicht bezwingen, darum müſſe man das 
Schwerdt brauchen; der Religion halber dürfe man zwar Nies 
mand ſtrafen, aber doch der Ketzerei wegen; man müffe fie mit 
dem Schwerdte ſtrafen“? War Luther außer unſerm Vereine, 
als er dem Grafen Schlick rieth, die Schwärmer ſortzuja⸗ 
gen? War Bucer außer unſerm Vereine, als er zu Straß⸗ 
e „ man ſollte den Wiedertäufern Alles nehmen ? 
aren es die Prediger zu Schafhauſen, da ſie auf Beſtra⸗ 
fung der Wiedertäufer drangen? Waren es jene Prediger bei 
Arnold (Kap. 21), die in einer Synode beſchloſſen, man 
müſſe die Schelmen ſchärfer angreifen, damit Andere abge⸗ 
ſchreckt würden? Zu welchem Vereine gehörte Petr. Dat he⸗ 
rius, der öffentlich auf der Kanzel den Prinzen von Oranien 
einen Antichriſt und Gottloſen ſchalt, weil er die Wiedertäufer 
nicht alle fortjagte? Alle jene blutigen Verfolgungen kamen 
meiſtens, ſagt Arnold, auf Erfenntniß , Urtheil und Antrei⸗ 
ben der Prediger ſelbſt. Zu welchen Vereine gehörten jene 
Prediger, und der Superintendent, von denen Arnold J. c. 
fagt : Es hätten die Prädik anten gerne geſehen, daß man 
nicht allein den todten Leichnam des peſtilenziſchen Ketzers, ja 
Erzketzers, David Joris, ſondern auch alle die Seinen mit 
Feuer verbrennte, auf daß alſo Nichts übrig bleiben follte, 
darüber ſie von der Obrigkeit ſelbſt beſtraft und abgewieſen 
worden; indeſſen hätten Jene den Obern nicht Ruhe gelaſſen, 
bis fie ihr grimmig Gemüth alſo geſtillt hätten. Es ſey auch 
glaubwürdig zu bezeugen, daß, da die Kinder und Schwäger 
den Superintendenten Sulcerum angeſprochen, daß ſie doch 
den Leichnam ruhen laſſen möchten, habe er geantwortet: 
„Wäre auch Chriſtus in Perſon noch leibhaftig da, 
„ſo müßte er (der Cadaver des Joris) dennoch brennen.“ 
Zu welchem Vereine gehörte die Dordrechter Synode mit 
ihrer Wuth gegen die Arminianer ? Wenn alle jene Syno⸗ 
den, theologiſche Fakultäten und Uniperſitäten, geiſtliche Mini: 
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ſterien , Superintendenten, Doktoren, Prediger, mit ihnen 


Luther, Melanchthon, Zwingli, Calvin‘, Bucer ꝛc. an der 
Spitze „außer unſerm unmittelbaren Vereine waren, ſo wird 
es bei der anhaltenden an allen Ecken und Enden höchſt be⸗ 
triebſamen Thätigkeit, pour le service de Dieu, außer un: 
ſerm Vereine ſchwer, den Ort zu entdecken, wo ſich denn un⸗ 


ſere evangeliſche Kirche aufhielt. Wenn fie, was nach dem 
Angeführten außer unſerm Vereine geſchah, laut mißbilligt 
hat, ſo mußte ſie doch irgendwo vorhanden geweſen ſeyn. 
Wo findet man die Urkunden dieſer ihrer Mißbilligung? Auf 


dieſe verfchiedene Fragen erbitten wir uns genügende Auskunft; 
verſchont uns aber, ihr liebe Brüder! mit der armſeligen 


Berufung auf eine unſichtbare Kirche, die, wie der Alte vom 
Berge, überall und nirgends iſt, weder Ton noch Farbe hat, 
daher weder geſehen noch gehört wird. 

Ign der zweiten Predigt: „Der herrliche Sieg der on 


ſchen Wahrheit“, ſagt Hr. v. A. köſtliche Wahrheiten, die in 
Dresden, wo die Leute mit Unverſtand eifern, Worte zur rech⸗ 
ten Zeit waren. Möchten ſie doch wirken auf die Herzen der 
Bewohner, in deren Mitte der fromme und gerechte König 
thront, deſſen väterliches Herz fie verwunden „die blinden 


Eiferer! 

Werden wir“, fagt 5 Verf. „„uns ſchmeichenn dürfen, 
„an dem Siege der evangel. Wahrheit Theil zu nehmen, wenn 
„wir ſelbſt nicht an ſie glauben; wenn wir uns geberden, als 
„komme die Herrlichkeit ihres Lichtes nicht vom Himmel, ſon⸗ 
„dern von uns und der ſchöpferiſchen Klarheit unſers Verſtan⸗ 
„des; ... wenn wir uns einbilden, das gehöre zu dem Weſen 
„eines epangeliſchen Chriſten, daß ſich Jeder die Bibel nach 
„eigenem Gefallen erkläre; daß Jeder feine Meinung, Jeder 


„eine eigene Ordnung des kirchlichen Lebens, Jeder wohl auch 
feine eigene Tugendlehre habe? O! darum iſt ja gerade die 


„Eintracht aus unſerer Mitte gewichen, weil wir die Ehrfurcht 
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„vor dem Worte Gottes verloren haben; darum ſind wir 
„in ſo viele Parteien und Sekten zerfallen, weil jede herr⸗ 
„ſchen, jede die Herrlichkeit ihres eigenen Lichtes rühmen und 
„preiſen will; darum find ja gerade fo Viele von uns abge⸗ 
„fallen , 1 ſie bei uns die Einheit und Unwandelbarkeit des 
„Glaubens vermißten, die der Irrthum und Stolz auf 
„gene Weisheit bei uns gefährdet hatte. .... Hütet euch, die 
„Rechte der Offenbarung und des Glaubens zu verletzen; ; bie 
„tet euch vor dem Wahn, das Wort welches Fleiſch gewor: 
„den ift, ſey nur das Wort eurer eigenen fleifchlichen Ver⸗ 
»nunft. ... Das Auge des Glaubens iſt auf dem Gebiete der 
„Religion des Leibes Licht.... O! der Lehrer, der, nicht un⸗ 
bekannt mit dem Lichte, die Würde ſeines Berufs und die 
„heilige Ordnung Gottes in ſeinem Reiche kennt, der achtet 
„nicht auf die Menge der Kameele und auf die Läufer aus 
„Midian und Epha; der hängt nicht von dem Verdachte der 
„Thorheit, der Engberzigkeit und blinden Parteiſucht b. 
Möchten ſich doch die Kameele, die theolog. Großhanſe, 
die Univerſitätsraben, wie der Verfaſſer des Ministerii ini- 
quitatis etc. ſich ausdrückt, die Läufer, Renner und Buſch⸗ 
klepper, die engherzigen Verdacht⸗Erreger und blinden Partei⸗ 
männer dieſes geſagt ſeyn laſſen, und bedenken, daß die — 
freiwillige — Vereinigung tauſende von Zweifeln an der Echt⸗ 
heit unſerer evangeliſchen Wahrheit in's Leben gerufen, und 
manchen ſchlichten arg zur katholiſchen We N 
hingeführt ha!! Re 
„Wahr ift es allerdings“, fahrt der Prediger fort, „man 
„kann in dem Reiche Gottes der Zweifel und der blähenden 
„Erkenntniß zu viel haben; man kann hier ſo lange prüfen 
„und forſchen, bis nichts mehr zu prüfen übrig if“ t. 
| Greif nicht ins Weſpenneſt, fagte Claudius; doch 
wenn du greifft, fo ſtehe feſt. Ammon hat arg hineinge⸗ | 
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| griffen; die Weſpen und Horniſſe werden gewaltig ſummen 
und brummen und wild thun; aber Ammon iſt der Mann, der 
des Wandsbecker Voten Rath zu befolgen wiſſen wird. 


Iren. Fa Pfarrer. 


Ri: Religion und Arzneikunde in ihren wechſelſeiltgen Beziehungen dar⸗ 
geſtellt, von Angelus Antonius Stotti, Profeſſor der Diplomatik 
an der koͤnigl. Univerſität zu Neapel, Vorſteher der kon. Bibliothek, 
Lehrer der Katechetik und der Philologie bei Sr. koͤn. Hoheit dem 
Prinzen Ferdinand, Mitglied der herkulaniſchen und archaͤdlogiſchen 
Akademie und anderer gelehrten Geſellſchaften. Mit einer Vorrlde 
und einigen Bemerkungen nach dem Italieniſchen herausgegeben von 
Dr. Michael von Lenhossek ,. Profeffor der Phyſiologie und höͤ⸗ 
bern Anatomie an der k. k. Univerſität zu Wien. Wien, bei Carl 
Gerold, 1824. XXII. S. 330. 


Von dieſem in ſeiner Art einzigen und vorzüglichen Werke 

will Referent nur eine kurze Anzeige dem gelehrten Publikum 

vorlegen, um zu veranlaſſen, daß auf daſſelbe nach 80 
Rückſicht genommen werde. 

Es iſt gewiß ein allgemein gefühltes Bedür rfniß, Lehr⸗ 
linge der Arzneiwiſſenſchaft und auch angehende Aerzte, die 
mit allen, auch den geheimſten, Verſündigun gen einer frivolen 
Welt, und mit den mannigfaltigen verſchuldeten und unver⸗ 
ſchuldeten Verirrungen böfer und ſchwacher Menſchen bekannt 
und vertraut werden müſſen, auf die Grundſätze der wahren 
Religion hinzuleiten, um auf ihren der Sittlichkeit und Neli⸗ 
gion gleich gefahrvollen Wegen ihre aufhabenden Pflichten zu 
erkennen, zu erfüllen, und derſelben ſtets eingedenk zu ſeyn. Die 

jehige Denkart einer jugendlichen Welt, das Behandeln der Arz⸗ 
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neiwiſſenſchaften, der Anatomie und Psychologie, insbeſondere ; 


der herrſchende Materialism in den Geſi innungen der erſten 
Meiſter der Medizin, machen wahrlich ein Werk wie das 


unſrige unentbehrlich. „Keine der profanen Wiffenfchaften , 
fagt der fehr achtbare Herr Ueberſetzer, und keine der menſch⸗ 


lichen Beſchäftigungen ſteht mit der Religion in ſo enger Be⸗ 


rührung als die Heilkunde und die praktiſche Medizin. Es 


haben ſich zwar viele der alten und neuen Schriftſteller be⸗ 


müht, das wechſelſeitige Verhältniß, in welchem die Religion 
und Arzenei zu einander ſtehen, zu erörtern ; allein es man⸗ 


gelt uns noch an einem vollſtändigen Werke über dieſen an 


ſich ſo würdigen Gegenſtand.“ Aerzte des erſten Ranges, 
dabei wahre Chriſten, haben mit Wehmuth oft in gemeinſa⸗ 


mer Berathung auf Mittel der Abhülfe gedacht, „ und waren 
hocherfreut, dem Ref. dieſes vortreffliche Buch übergeben zu 
konnen, um es zur öffentlichen Kunde befördern zu laſſen. 


Die Kritik kann von dieſem Buche ſagen, es ſey das Beßte 
feiner Art, wenn der Inhalt deſſelben von religibſer Seite 
aufgefaßt wird; mögen auch manche Dinge im Fache der 
Medizin, was RR nicht anders ſeyn kann, ſich vorfinden, 


die der Arzt ex proſesso nicht billigen kann, ſo muß man 


dieſes um ſo lieber ſich gefallen laſſen, da die das Seelenheil 
betreffenden Lehren deſto nachdruckſamer und ee dar⸗ 
geſtellt find: 


Den Plan dieſer Schrift hat der Hr. Verf. in feiner 
Vorrede ſelbſt angegeben. Das ganze Werk zerfällt in drei 


Theile. iſter Thl. handelt von den Vortheilen, welche die 


Arzeneikunde der Religion zu verdanken hat; 2ter. Thl. von 


den nützlichen Dienſten, welche die Medizin der Religion lei⸗ 

ſten kann; und der Zte Thl. von den Pflichten, welche die 

Religion der Medizin vorſchreibt. 75 
Die Abſicht des Hrn. Verf. dieſes imebisknifihen Kate: 


chismus war vorzüglich auf die Zöglinge der Heilkunde und | 
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angehenden Aerzte gerichtet, dieſen Allen einen ihrer Beſtim⸗ 
mung entſprechenden religiöſen Unterricht zu ertheilen. Allein 
der erfahrne und gelehrte Arzt findet doch auch hier manche 
intereſſante Belehrung, und dem Seelſorger, dem die wechſel⸗ 
ſeitigen Beziehungen der Religion und Arzeneikunde nicht gleich⸗ 
gültig ſeyn können, iſt dieſe Schrift nicht minder wichtig. 
Nebſt kurzer Inhaltsanzeige folgen hier etliche Auszüge, wel⸗ 
che das Beſagte rechtfertigen werden. 

Der Hr. Verf. zeigt im iſten Thl. die Vortheile, welche 
die Arzeneikunde der Religion zu verdanken hat dadurch, daß 
er im iſten Kap. Gott als den Urheber derſelben, bei Heiden 
und Chriſten dafür gehalten, aufſtellt; im 2ten Kap. die 
Gottesfurcht, als der Weisheit Anfang, vorzüglich zum Stu⸗ 
dium der Medizin fordert; und im 5ten Abſchn. die Beweg⸗ 
gründe angibt, durch welche die chriſtliche Religion zur Aus⸗ 
übung der Heilkunde beitrage. Hier heißt es: „Wenn der 
Arzt vor Allem den Urſprung des Uebels und die entſprechende 
Arzenei auszumitteln hat, ſo fragt ſich: welche Religion gibt 
ihm dieſe, um den erſten Grund der Krankheit deutlich zu 
erkennen, und die leichteſte Methode wenigſtens für diejenigen 
Uebel, welche ihren Grund in einer moraliſchen Unordnung 
haben, zuverläßiger an als die unſrige? Wenn ferner der 
Arzt außer der Wiſſenſchaft noch einen Willen beſitzen ſoll, 
welcher einzig der Heilung der Kranken gewidmet ſey, wobei 
er alle Mittel, um die verlorne Geſundheit derſelben ſch nell, 
ſicher und angenehm wieder herzuſtellen verſuche: welche 
Religion wird jemals dieſen Willen im Menſchen wirkſamer 
wecken können, als die chriſtliche, welche das Reich der 
Barmbeizigleit auf der Erde geftiftet hat? Wenn endlich 
nur Jener ein wahrer Arzt iſt, welcher ſeine Kunſt nicht 
aus niedrigen Abſichten ausübt, und ohne ſich ſelbſt viel zu⸗ 
zutrauen, in zweifelhaften Fällen ſich Raths erholt, und ſich 
ſtets beſtrebt, die öffentliche und Pripatwohlfahrt zu beför⸗ 
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dern: wo findet man eine Religion, welche die Großmuth 
ſo ſehr anempfiehlt, den Stolz verabſcheut, und aus allen 
Kräften ihre Bekenner glücklich zu machen ſucht, als es die 
chriſtliche thut? ..... Daher der Mangel an mediziniſchen 
Kenntniſſen bei Völkern, welche das Chriſtenthum verlaſſen 
haben.“ 0 
Im Zten Kap. : Die Medizin verdankt Vieles den Die: 
nern der Religion, wird im IV Abſchn. gezeigt, welche Ver⸗ 
dienſte fich die Cleriker und Mönche um die Medizin er⸗ 
warben, und im VIten die Nothwendigkeit ärztlicher Kennt⸗ 
niſſe für Pfarrer dargethan. Das ste Kap. ſagt : Die 
chriſtliche Religion hat die Aerzte erhoben. Die allgemein zum 
Sprichworte gewordene, medicina turpis disciplina, in Grie⸗ 
chenland und Rom den Sklaven anvertraut, und um 60 
Dreier verkauft, ja durch lange Verbannung aus Rom be⸗ 
ſchimpft, wird bei Chriſten in Ehren gehalten. Honora 
medicum. Der heil. Baſilius ſagt: „Man dürfe die Heil⸗ 
kunde nicht fliehen, noch auf ſie alle Hoffnung ſetzen; aber 
ſo wie wir bei unſerm Ackerbaue die Früchte von Gott erwar⸗ 
ten, und die Regierung des Schiffs dem Steuermanne an⸗ 
vertrauen, während wir Gott um einen glücklichen Ausgang 
bitten: eben fo dürfen wir beim Gebrauche des Arztes nicht 
aufhören auf Gott zu hoffen, deſſen Unterſtützung die Hufe 
des Arztes zu einem guten Ausgange leiten muß.“ 
Der würdige Hr. Verf. geht dann zum 2ten Thl. über, 
und zeigt ſehr ſchön, daß es den Aerzten zuſtehe, die Athei⸗ 
ſten zu demüthigen aus ihrer Kunſt, und daß ſie beſondere 
Beweiſe für die Unſterblichkeit der Seele haben. Das Dogma 
der Erbſünde, die Auferſtehung der Todten wird im öten Kap. 
durchgeführt, und das 6te Kap. zeigt, wie die religioſen 
Handlungen Gegenſtand der mediziniſchen Beobachtungen ſeyn 
ſollen. Daſelbſt handelt der IV Abſchn.: Es iſt nöthig, den 
Kranken die Todesgefahr bekannt zu machen, und der VI über 
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die Zuſpruchsväter bei Sterbenden. Im ‚Gten Kap. zeigt der 
Hr. Verf. die Irrthümer hinſichtlich der Faſten. Lehre der 
kath. Kirche vom Faſten. Natürliches Faſtengeſetz. Kirchen⸗ 
geſetz hierüber. Das te Kap. liefert mediziniſche Reflexionen 
zum Lobe des chriſtl. Cölibats; vollkommene Enthaltung iſt 
nicht unmöglich; Nützlichkeit des Cölibats. Hievon heißt es: 
„Und gewiß ſind die Dienſte höchſt wichtig, die von den Ehe⸗ 
loſen in Verhältniß ihres Standes geleiſtet werden; denn fie 
gehen auf den Zweck der Geſellſchaft aus, der nicht das Seyn, 
ſondern das Wohlſeyn iſt; ſie könnten in dieſer Hinſicht kei⸗ 
neswegs zum Ziele gelangen, wenn ſie in den Freuden, Lei⸗ 
den und Sorgen der Ehe verſunken wären. Wie könnten ſie 
ſich dem Studium und der Beſchauung weihen? Wie Fonn- 
ten ſie ſich mit der Erziehung der Jugend, vorzüglich derje⸗ 
nigen, die keine Unterſtützung von eigenen Eltern haben, be: 
ſchäftigen? Wie könnten ſie Werke der Menſchlichkeit auf ſich 
nehmen, die ſchlecht von denen beſorgt werden, die für das 
Intereſſe ihrer Familie leben? Wer kann beſſer als der Ehe⸗ 
loſe für die öffentliche Ehrbarkeit wachen, und mit mehr 
Glück die Forderungen der Religion beſorgen? Wer kann 
endlich mit einem reinern Körper und einem mehr von den 
irdiſchen Anreizungen abgezogenen Geiſte dem Nutzen und dem 
Schmucke der Menſchheit dienen, indem ſie blos darauf be⸗ 
dacht ſind, den himmliſchen Segen über die vernachläßigte 
Menſchheit zu erflehen, und über die Sünder, da wir wiſſen, 
daß gerade vom Gebete (größtentheils) unſere künftige Glück⸗ 
ſeligkeit abhängt? Daher haben die vorzüglichſten Schrift⸗ 
ſteller gezeigt, daß die Städte, welche tugendhafte Eheloſe in 
ſich trugen, weit blühender, geſitteter und ruhiger waren als 
andere; da dieß auch eine Wirkung der göttlichen Segnun⸗ 
gen iſt, welche Gott wegen der ihm fo Haze 9 298 der 
e ertheilt.“ 
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Das 10te Kap. lehrt den Einfluß des medizin. Studiums 
auf die Sitten der Jugend; das Vergeſſen auf den geiſigen 
Theil des Menſchen verderbt die dem Studium der 
ſich widmende Jugend. Mittel dagegen führt der Hr. Verf. 
an: einen gerechtern und höhern Begriff vom Menſchen der 
Jugend beizubringen. „Alles das, was man am Menſchen 
mit dem Finger betaſtet, iſt nicht der Menſch, ſondern ein 
Gefäß, ein Behältniß des N ; es iſt fein Kerker, die 
Urſache aller feiner Leiden... Der letzte Zweck des Menſchen 
iſt Gott, und um ihn BL zu beſitzen, muß man zum Opfer 
aller Güter bereit ſeyn. Bewahrt oder verliert man die Seele 
des Menſchen, fo bewahrt oder verliert man auch feinen Kör⸗ 
per; daher iſt es auch wichtig, vorzügliche Sorge für die Seele 
zu tragen.“ Das 12te Kap. ſpricht über die große Anzahl 
heiliger Aerzte; Einfluß der Sittlichkeit der Aerzte auf öffent⸗ 
liche Sittlichkeit; wie die Meiſter der Medizin der Kirche 
nützlich ſeyn können. Der IX Abſchn. iſt ſchr a und 
beachtungswerth. a 

Der 3te Thl. beginnt damit „daß er bt warum die 
Religion insbeſondere der Medizin Regeln gibt. Hier werden 
ſehr wichtige, meiſtens ins praktiſche Leben einfließende Re⸗ 
geln und Vorſchriften vorgetragen. Das Ate Kapitel will: 
Außereheliche Beiwohnung darf nicht gerathen werden. Was 
hat, im VII Abſchn., der Arzt von öffentlichen Perſonen 
des andern Geſchlechts zu halten? „Wenn wir gerecht ſeyn 
wollen, fo müſſen wir geſtehen, fährt hier der Hr. Verf. fort, 
daß die Uebel, welche aus der Unzucht für die Geſellſchaft 
erwachſen, weit die Vortheile, die daraus entſtehen, über⸗ 
ſteigen, wiewohl dieſe wenig chriſtlichen Aerzten einleuchten 
wollten. Die Erfahrung lehrt, daß die Luſt, jemehr ſie ge⸗ 
reizt wird, deſto wüthender werde; und nach dem Maße, 
als ihr unerlaubte Befriedigung zusteht „artet fie in unbän⸗ 
diges Laſter aus, geht in Gewohnheit über, und fo iſt das 
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verdorbene Herz des Ausſchweifenden doppelt ſchwer zu heilen. 
Daher wird ein ſolcher verdorbener Menſch ſich nicht enthal⸗ 
ten können, auch ehrbare Frauen zu beläſtigen; ja mit grö⸗ 
ßerem Ungeſtüm wird er ſich mit jenen Andern vereinigen, 
die ſelbe aus dem Grunde beunruhiget haben, weil fie jes 
verſchmähen, ſich mit Metzen abzugeben. Auf dieſe Art geht 
der ganze Nutzen öffentlicher Perſonen, den man mit ſo viel 
Pomp herausgeſtrichen hat, in Rauch auf..... Die Lehren 
nun, welche in dieſer Hinſicht von den angeſehenſten Theolo⸗ 
gen vorgetragen werden, und die kein chriftlicher Arzt vergeffen 
ſoll, find folgende: 1) Man muß den größten Abſcheu gegen 
jede Unehrbarkeit einflögen. 2) Wenn man nicht alle Aus⸗ 
ſchweifungen verhindern kann, verſcheuche man wenigſtens die 
größten. 3) Man mache es Niemanden leicht und ſicher, 
auch nur die kleinſte zu begehen. 4) Man zeige wenigſtens 
Mißfallen, wenn in großen Städten feile Dirnen geduldet 
werden. 5) Aus kleinen Ländern entferne man wirkſam ſolche 
Anſtößigkeiten, und laſſe die Sitten, die von der Religion 
befohlen werden, in ihrer Reinheit. Uebrigens müſſen wir 
uns überzeugen, daß die oberſten Mittel gegen das Uebel der 
ausſchweifenden Sinnlichkeit nicht von der Unſträflichkeit, Er⸗ 
leichterung und Fortſetzung ihrer Unordnungen herkommen; 
ſondern von der Erkenntniß der chriſtlichen Sittenlehre, von 
dem Verſprechen ewiger Belohnung, von den Drohungen der 
härteften Strafen, von der Unterſtützung der heiligen Sakra⸗ 
mente, von der Ausübung der reinſten Andacht, von der 
Flucht der nächſten Gelegenheiten, und von der Leichtigkeit, 
Chen zu ſchließen.“ 

Der VIII Abſchn. lehrt: wem die Ehe nicht anzurathen; 
auch eine zu beherzigende Materie. Wann ſind die Aerzte zum 
Geheimhalten perbunden 2 behandelt das 6te Kap. Und end⸗ 
lich handelt das &te Kap. von allgemeinen Regeln über Di⸗ 
ſpenſation von Kurchengeſchen u, ſ. w. 
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Dem Sachkundigen werden dieſe etwas weitſchichti 
Aufführungen genügen zur Beſtätigung der Wichtigkeit * 
ſagten Werkes. Die Ueberſetzung iſt ſehr gut gerathen, 
Papier und Druck De dem Runge Ehre, 15 85 ur 


Auszüge aus dem Memorial Catholigue. (Paris, rue Meziöres, 
Nr. 9, pres Saint - Sulpiee, MDCCCXXIV. Imprimerie de 
Lachevardière, fils, successeur de Cellot, rue du Colombier; 
Nr. 30). ! 1 


Wenn der Freund der Litteratur auch nicht täglich mehr 
überzeugt würde, daß die Verhältniſſe zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland, hinſichtlich der wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
fo wie der Theilnahme an Allem, was beſonders die theolos 
giſchen Studien und den Gang der Religionsangelegenheiten 
betrifft, ſich immer näher rücken, immer mehr das gemein⸗ 
ſchaftliche Intereſſe und die Gleichförmigkeit der Anſichten, 
mittelſt wechſelſeitigem Verkehre, befördern; fo müßte doch 
eine Zeitſchrift don dem Charakter, wie die vorliegende, auf 
ihr Daſeyn aufmerkſam machen. Wir verkennen keineswegs 
den Werth mehrerer anderer, die Religionsſache behandelnden 
franzöfifchen Zeitſchriften, wie den Ami de la religion et du 
roi, das Tablettes du clergé u. ſ. w.; aber vorzüglich ver? 
dient das gegenwärtige periodiſche Werk wegen feiner gedieges 
nen, und durch gründliche Behandlung ſich auszeichnenden 
Aufſätze ganz beſonders die Aufmerkſamkeit der deutſchen Litte⸗ 
raturfreunde. Eine ſo viel möglich gedrängte Ueberſicht des 
Inhalts der bisher erſchienenen Hefte wird das Ebenbeſagte 
vollkommen rechtfertigen, und zugleich auch zeigen, in wel⸗ 
chem Geiſte das Ganze bearbeitet ſey, welche Gegenſtände 
beſonders die Bearbeitung der Herren Mitarbeiter umfaſſen, 
und welchen Anſichten dieſelben huldigen. 
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Den Geſichtspunkt, welchem dieſe merkwürdige Schrift 
entgegenſtrebt, gibt die das erfte Heft anführende ſchöne Ein⸗ 
leitung beſtimmt an. Von der Thatſache ausgehend, daß die 

Menſchen dieſer Zeit in zwei Parteien getheilt, einen Kampf 
auf Leben und Tod mit einander kämpfen, ſtellt der denkende 
Vf. feine Leſer ſofort an die Quelle dieſer Erſcheinungen. Sie 
haben ihren Grund in der Verſchiedenheit und in dem Wider⸗ 
ſpruche der Grundſätze, welche jede Partei vertheidigt. Der 
Zwiſt herrſcht in der obern Region, in der Welt der Geiſter. 
Von daher leiten ſich die Ungewitter und alles das Ungemach 
her, an dem die Menſchen dieſer Zeit ſich zerarbeiten. Die 
Geſellſchaft gräbt an ihrem Verderben durch die in den Mei⸗ 
nungen herrſchende Anarchie; ſie iſt alſo nur durch den Glau⸗ 
ben zu retten. Es gibt ein Syſtem, deſſen Grund in der 
Unterwerfung der Privatmeinungen unter das Anſehen des 
allgemeinen Glaubens beſteht. Hieraus ergibt ſich jene Ueber⸗ 
einſtimmung der Anſichten, jene Harmonie der Meinungen, 
welche allein einer Geſellſchaft ihr feſtes, unwandelbares Da⸗ 
ſeyn ſichert. Dieſes Syſtem iſt das katholiſche. Das entgegen⸗ 
geſetzte wird das philoſophiſche genannt. Dieſem zufolge hat 
jeder einzelne Verſtand die Freiheit, einem Meinungsſyſteme 
zu huldigen, welchem er will. Hieraus muß natürlich die 
ſonderbarſte Meinungsverwirrung, und die abgeſchmackteſte 
Dünkelei entſtehen. Dieſem Grundſatze zufolge beſtände die 
wahre Ordnung in allen menſchlichen Verhältniſſen nur in 
der unglaubigſten Unordnung. Eine ſolche Behauptung kann 
nur der ſtolze, eingebildete Wiſſensunverſtand erzeugen. Diefe 
Erſcheinung gibt nun aber auch das genügendſte Licht über 
den leidenſchaftlichen Widerſpruch, welchem das entgegengeſetzte 
Syſtem ſich ausgeſetzt ſehen muß. Beleidigenderes könnte dem 
verrückten Menſchendünkel nicht entgegengehalten werden, als 
die Grundloſigkeit feiner willkürlichen Anfichten und Träume⸗ 
reien. Daher der furchtbare Haß gegen das Alles, was Ka⸗ 
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tholizismus heißt, Und doch erhalten die geelfafihen, wie 
die religibſen Wahrheiten nur durch den Grundſatz des $ 
tholizismus ihre Feſtigkeit und Dauer. Die Gefahr für 
ſellſchaft und Kirche iſt daher um ſo größer, je vermeſſener 
der tollgewordene, allem Gehorſam, jeder höhern Autorität 
ſich widerſetzende Menſchengeiſt noch immer täglich wird. 

Gegen dieſes gefährliche und furchtbare Uebel iſt gegen⸗ 
wärtige Zeitſchrift gerichtet. In wiefern fie dem Zwecke ent: 
ſpreche, den ſich die Herren Herausgeber vorgeſteckt haben, 
ſoll die hier folgende Ueberſi cht der agehandelken Gchenſtünde 
ausweiſen. | 

An der Spitze der Abhandlungen ſteht ein Glückwün⸗ 
ſchungsſchreiben des Hrn. Abbe F. de la Men nais an den 
Herausgeber. In dieſen wenigen Zeilen erklärt ſich der Herr 
Vf. freimüthig über die Nothwendigkeit der Bekämpfung der 
falſchen Doktrinen, welchen der ſo tief verderbte Zeitgeiſt, po⸗ 
chend auf die Stärke ſeines Anhangs, welcher ihm als mäch⸗ 
tigſter Wahrheitsgrund gilt, immer dünkelvoller huldigt, und 
um ſeines Selbſtes willen das Fundament der Wahrheit, der 
Ordnung und Vernunft, welche allein im Chriſtenthum ihre 
Wurzel haben, vollends zu zerſtören ſucht. Gegen dieſen Dä⸗ 
mon aufzutreten, erfordere es Muth und Ausdauer, und es 
ſey dieß ſchon Gewinn für das Gut der Wahrheit, gegen ihn 
in die Schranken zu treten. 

Der zweite Aufſatz handelt von dem Berhältniffe der gei⸗ 
ſtigen Authorität zur politiſchen Ordnung. Die Wichtigkeit der 
Erſtern hat der Zuſtand von Unordnung und Willkür, welche 
alle Bande zerriſſen haben, wohl mehr als nöthig gezeigt. Dieſe 
Thatſachen ſind in gegenwärtigem Abſchnitte meiſterhaft ent⸗ 
wickelt. Der heilige Bund überzeugte ſich, daß dem Uebel 
des Revolutionsgeiſtes nur durch die Hülfe des Chriſtenthums 
begegnet werden könne. Wenn nun aber alles Heil, die einzig 
mögliche Rettung allein im Chriſtenthume zu erhalten iſt, ſo 
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kann hier nicht von den halb und ganz ungläubigen Meinungs⸗ 
ſyſtemen jedes Religionswerkmeiſters, noch auch von den my⸗ 
ſtiſch fanatiſchen Religionsgebäuden die Rede ſeyn. Das hieße 
ſonſt durch Irreligion der Religion zu Hülfe kommen, und 
durch das verwegenſte Spiel um den Abgrund her, dem 
Sturze in denſelben entgehen wollen. Wie erſchütternd wahr 
iſt daher unter andern vortrefflichen Stellen auch folgende 
(S. 19). Gewiß iſt, daß, wenn die Geſellſchaft durch die 
Religion erhalten werden ſoll, es einer ſolchen Religion be⸗ 
dürfe, die ſich ſelbſt erhalten kann. Woher ihr bisher das 
Verderben kam, da können wohl ſchwerlich die Auskunftsmittel 
zu ihrer Wiederherſtellung genommen werden. Nur daher iſt 
alſo gewiſſe Hülfe zu erwarten, wo ſie immer lebendig, immer 
wirkſam iſt. Ganz folgerecht wird nun weiter bemerkt: wenn 
die Regierungen ſelbſt nun endlich einſehen, daß nur das 
Chriſteuthum allein die Welt zu retten vermöͤge, ſie über den 
verwirrten Zuſtand noch weit mehr erſchreckt werden müſſen, 
in welchem ſich das Chriſtenthum befindet, und zwar nament⸗ 
lich unter den Völkern, welche der geiſtigen Authorität ſich 
entzogen haben; ſo hätten ſie alſo mit noch mehr Grund zu 
bekennen: um die Welt durch das Chriſtenthum zu retten, 
müſſe erſt dieſes durch die Wiederherſtellung der geiſtigen Au⸗ 
thorität gerettet werden. Hier aber ſtoßen diejenigen Fürſten, 
welche Kirchen angehören, die das geiſtige Anſehen verwerfen, 
auf einen Widerſpruch mit ihrem Zwecke, das Chriſtenthum 
wiederherzuſtellen, daß ſie ſelbſt vorausſehen müſſen, ſo lange 
ſie den Grundſätzen des Proteſtantismus anhängen, ihre Maß⸗ 
regeln gegen das Revolutionsweſen nur adminiſtrative, d. h. 
nicht hinreichende, noch das Uebel aus dem Grund hebende, 
Palliativmittel ſeyen. Wenn nun gerade dieſer Proteſtantismus 
als die Quelle jener alle Unterwürfigkeit und allen Gehorſam 
gegen jede Authorität vernichtenden Grundſätze angeſehen wer⸗ 
den muß, ſo kann dieß nichts anders heißen, als ſie reißen 
Karel Ihrg. V. Hft. Ve 22 
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mit der einen Hand wieder nieder, was ſie mit der andern 
aufzubauen ſich bemühen; indeß aber ſchreitet der Proteſtan⸗ 
tismus in ſeiner bereits auf ſo ſchönem Zuge ſich befindenden 
Entwickelung dreiſt fort, bis er das Chriſtenthum, wo nicht 
zernichtet, doch aus allen Herzen weg vernünftelt, und Dünkel 
und Ungehorfam gegen alle Authorität allweit ſich gegründet 
hat. Dieſe Wahrheit gehörig zu entwickeln, wird S. 20 über 
England bemerkt, daß die engliſche Kirche eine monftrußfe Ver⸗ 
faſſung habe, indem fie als proteſtantiſch mit der katholiſchen 
Kirche im Widerſpruch ſtehe, und als verfaſſungsmäßige Kirche, 
mit allen im Reiche befindlichen diſſentirenden Sekten, welche 
ihr von allen Seiten zuſetzen, und täglich mehr Abbruch thun. 
Will ſie die katholiſche Kirche angreifen, ſo bedient ſie ſich der 
proteſtant. Waffen, nämlich der eigenwilligen Meinungsfreis 
heit; will fie ſich gegen die Nonconformiſten wehren, fo 
nimmt fie ihre Zuflucht zu dem Mittel der kathol. Authorität. 
Daher fallen alle Streiche, welche ſie den Diſſi identen ver⸗ 
ſetzen will, richtig auf fie ſelbſt zurück, weil fie, ſelbſt prote⸗ 
ſtantiſch, Andern das Recht nicht ungeſtört zugeſtehen will, 
deſſen ſie ſich bedient; und gegen die katholiſche Kirche ergeht 
es ihr nicht beſſer, well ſie ſich als eine conſtituirte Kirche 
darſtellt. Ihrer Auflöfung nahe, ſieht fie voraus, daß fie 
nicht verhindern kann, daß ſie ſich endlich in eine Menge ſich 
widerſprechender Parteien verliert. 

Ueber die ruſſiſche Kirche, welche, wie ſchon De Maifire 
in feinem Werke vom Pabſte bemerkt hat, dem Grundſatze 
der Proteſtanten, d. h. der Meinungswillkür in Religions⸗ 
ſachen, immer mehr huldigt, wird hier daſſelbe Urtheil gefällt, 
und gezeigt, daß der Mangel einer geiſtigen Authorität die 
geſellſchaftliche, wie die kirchliche Ordnung endlich vernichten 
muß. Unſere geſellſchaftliche Ordnung iſt ſo problemaliſch ge⸗ 
worden, daß halbe Mittel und das höchſte Wiſſen eben fo 
wenig helfen können, als Bibelgeſellſchaften und Kulturvereine 
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ſamt dem Allen, was uns als das neueſte Religionsſurrogat 
und als Erlöſusgsmaſchinenwerk morgen angekündigt werden 
mag. 

| Der folgende Aufſatz handelt von der Religion in ihrem 
Verhältniß zum franzöſiſchen Geſetz. Der Inhalt ſelbſt iſt ſo be⸗ 
ſchaffen, daß der beſagte Aufſatz ſich, ohne irgend einer an⸗ 
dern Geſetzgebung groß Unrecht zu thun, eben ſo gut auf 
jede Regierung außerhalb Frankreich anwenden läßt, oder 
man müßte ſich heute noch bereden wollen, der Grundſatz: 
„Das Geſetz müſſe atheiſtiſch ſeyn, und der Fürſt als ſolcher 
dürfe keine Religion haben, habe außer halb Frankreich nie 
Beifall, noch auf die Geſetzgebung Einfluß erhalten. Wir fin⸗ 
den nicht nöthig, der Quelle dieſer gewiß gottloſen Lehre weiter 
nachzuſpüren, noch auch in eine weitläufige Unterſuchung dar⸗ 
über uns einzulaſſen, nicht, ob unſere Regierungen dem er⸗ 
wähnten Gott und Tugend läſternden Grundſatze nicht gehul⸗ 
digt haben, ſondern ob ſie bereits ihm zu entſagen, ſich 
bereitwillig genug zeigen. Das Böſe bricht uͤberall ſchnell und 
vollſtrömend herein; mit dem Abzuge deſſelben geht es aber 
immer ſehr gemächlich und bedächtlich her, zumal wenn der 
egoiſtiſche Menſchengeiſt Einzelner ſich in daſſelbe ſo gut hin⸗ 
eingearbeitet hat, und daſſelbe ſeinem Stolze ſo mächtig zu⸗ 
ſagt. So verhält es ſich wirklich mit obigem Grundſatze. 
Keiner Zeit hätte er bequemer kommen können, als der un⸗ 
ſerigen. Sie gieng ihm mit offenen Armen und ſehnendem 
Blicke entgegen. Nicht ſo leicht alſo möchte ſie das Ungeheuer, 
das ſie ſo innig liebgewonnen hat, ſich wieder entreißen laſſen; 
denn, ohne Bild zu reden, einer heidniſchen Zeit kann doch 
wohl nichts willkommener ſeyn, als eine ſo dreiſte Behaup⸗ 
tung: Das Geſetz müſſe gottlos ſeyn. Zu wie manchem 
guten Dienſte ließ ſich dieſe Lehre benutzen, ſonderlich gegen 
das ſchon ſo lange her ſo läſtige Kirchthum, das nun endlich 
feine ſelbſtſtändige Rolle ausgeſpielt habe. Wie man denn wir 
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lich dieſen verhaßten Staat im Staate bisher behandelt habe, 
das iſt es, was ſich jener Grundſatz zum Ruhme l 
und wie fehr er fich annoch mit dem Anfehen, das er n der 
Geſetzgebung, wie in der Verwaltung e, er. das iſt | 
es, was in obigem Auffatse deutlich genug gezeigt wird, Se 
viel wird wohl ausgemacht bleiben, daß die ſchmachvolle und 
herabwürdigende Rolle, welche man der Kirche aufdrang, eine 
Wirkung jenes Grundsatzes iſt. So lange aber dieſer nicht 
gänzlich in feiner. Verworfenheit anerkannt iſt, rede man uns 
nichts von einem ernſten, redlichen Willen, Ordnung und 
Dauer, mittelſt Wiederherſtellung der Religion, der Länder⸗ 
einrichtung geben zu wollen. Wir finden unnöthig, über das { 
bereits Geſagte hier noch mehr hinzuzufügen. ö 

Der folgende Aufſatz, S. 29, handelt von dem Zuſtunde 
In katholiſchen Kirchen in verſchiedenen proteſtant. Staaten, 


und beginnt mit folgenden Worten : „Heucheln, klagen, und 


viel von Duldung zu reden wiſſen, wo man nur immer die 
kleinere und ſchwächere Partei ausmacht, und ſogleich herriſch 
thun und bitterlich verfolgen, wo man die Obergewalt hat, 
und ſich ſtärker fühlt, das war zu allen Zeiten die Verfah⸗ 
rungsweiſe der Sektirer. Gänzlich auf dieſelbe Art benahmen 
ſich auch im verfloſſenen Jahrhundert die Apoſtel der modernen 
Afterweisheit; und von ihnen haben wir auch jene ſchönen 
Worte über Toleranz und Humanität, wie von ihren Nach⸗ 
folgern, die über Liberalismus und Civiliſation und Aufklärung, 
Proteſtantismus und Meinungsfreiheit. Gäbe man ihnen nur, 
was ſchon Voltaire ſich wünſchte, hunderttauſend Mann, ſie 
würden uns zeigen, wie liberal und civiliſirt fie find, und 
was für ein holdes Kind ihre ſchöne Aufklärung fey. 
Im gegenwärtigen Anfjage wird namentlich über die To⸗ 


leranz, welche die Herolde derſelben immer fo vollbackig aus⸗ 


rufen, erzählt: Ungeachtet bereits im J. 1801 der Gemeinde⸗ 
varh von Genf, wo die penerable Compagnie hauſet, dem 
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Concordate zufolge den Katholiken ein Gebäude zum Gottes⸗ 
dienſte einzuräumen angewieſen war, konnte es der Didzeſan⸗ 
biſchof doch nur erſt nach vollen achtzehn Monaten zur An⸗ 
weiſung eines Lokales bringen, in welchem der angeſtellte 
Pfarrer erſt im Monat Oktober 1803 feine Funktionen anfan⸗ 
gen konnte, und bis dahin bewilligten die Herren nicht einmal 
ein Plätzchen auf ihrem Gebiete, um als Begräbniß eines 
Katholiken zu dienen; die Familien mußten ihre Verſtorbenen 


in entfernte Orte bringen laſſen, damit ſie allda zur Erde 


beſtattet würden. Ferner: Als im Jahr 1813 der katholiſche 
Pfarrer auf eigene Koſten, zur Errichtung einer Schule, drei 
Lehrer der chriſtlichen Lehre hatte kommen laſſen, welche die 
kathol. Kinder unentgeltlich unterrichten ſollten, wurde dieſen 
er ein Aufenthalt von acht und vierzig Stun⸗ 

den zu Genf geſtattet; denn ihre Gegenwart hatte die ganze 
Stadt, die venerable Compagnie an der Spitze, fo: in Auf⸗ 


ruhr verſetzt, daß der Maire dem Präfekt erklärte: er könne 


nicht für die Ruhe der Stadt ſtehen, wenn die armen drei 


1 der chriſtlichen Lehre noch länger da verblieben. 


Dieſen loͤblichen Geiſt der Genfer Toleranz erfuhren die 
darth den Wiener und Turiner Vertrag an Genf abgetretenen 
zwanzig kath. Pfarrgemeinden, namentlich von Seite der wohl⸗ 
ehrwürdigen Diener des heil. Evangeliums. Seit dem J. 1814 
bewieſen dieſelben bei jeder Gelegenheit zum Zeugniß ihrer Ach⸗ 
tung gegen die von den Fürſten zur Sicherheit der Katholiken 
feſtgeſetzten Stipulationen, was fie den kathol. Gößendienern 
ſchuldig zu ſeyn für gut fanden. Die tolerante Behandlung, 
an eine mit der Gewalt des Schwertes gemachte Eroberung 
erinnernd, gieng ſo weit, daß die Gemeinden ſich in einer 
unterthänigen Vorſtellung an die Genfer Behörden um gnä⸗ 
digere Behandlung zu wenden nöͤthig fanden, Welcher chriſt⸗ 


liche Sinn die geiſtlichen Führer des Genfer Volkes gegen die 
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Katholiken hegen, beweiſet die Aeußerung des venerabeln P. B., 
welcher lieber ein Türke werden wollte, als ein Katholik. 

Im dritten Heft, S. 141, werden einige Beſchuldigungen 
gegen die Jeſuiten in ihrer Grundloſigkeit dargeſtellt. Den 
Haß, welchen vordem dieſe Geſellſchaft faſt allein trug, theilt 
nun die kathol. Kirche mit ihr. Entweder iſt, gegen das ſonſ. 
richtige Anerkenntniß, die Mehrheit Derer, welche die kathol. 
Kirche und dieſen Orden gleich leidenſchaftlich haſſen, im 
Unrechte, oder dieſe Beiden tragen den Haß der Mehrheit mit 
vollem Rechte. Unſere größten Gelehrten waren, was den 
befagten Orden namentlich angeht, fo wenig der Meinung der 
vielen wüthenden Feinde deſſelben, daß, ohne Unbilligkeit zu 
begehen, von allen dieſen Gegnern der Jeſuiten gewiß mit allem 
Fuge geſagt werden kann: fie zeigen wohl, daß fie weder an 
Erudition, noch an Rechtsſinn und Unparteilichkeit mit jenen 
Männern ſich vergleichen können, ſondern geradezu unter den 
Troß des gelehrten Pöbels und eee ſch ef 
reihen). 

„Paraguay, ſagt der Verf. 2 Vom Geist er Geſehe, 
ſteht als ein Muſter von jenen ausgezeichneten Ordensanſtalten 
da, welche einzig dazu eingerichtet waren, die Menſchen zur 
Tugend zu erziehen. Man laſtete dieſe erhabene Einrichtung 
der Geſellſchaft Jeſu als ein Verbrechen auf; aber immer wird 
es gut und löblich bleiben, Menſchen fo zu regieren, daß 4 925 
glücklich werden, und ſich wohl befinden. Den Ruhm, den 
ſie ſich dadurch erworben haben, daß ſie die Erſten waren, 
ir in jenen u bie Idee der e mit der der 


1 


2 Tous 105 RL. de bien , ſagt 5 v. Bonalb, der Bf. 
obigen Auffatzes ne sont peut- etre pas encore les amis des 
Jesuites, mais tous Yes 'möchans sont leurs ennemis , et cet 
argument, plus philösophique qu’on ne at est decisif en 
leur faveur. 
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Menſchlichkeit verbunden, in Ausübung brachten, wird ihnen 
keine Gewalt und keine Bosheit entziehen können. Ein vorzüg⸗ 
lich richtiges Gefühl, welches dieſe Geſellſchaft für das Alles 
hatte, was wahrhaft ehrbar und erhaben iſt, und jener aus⸗ 
gezeichnete Eifer für das Beßte, was der Menſch erringen 
kann, für die Religion, gaben ihm jene Eigenſchaften, fo 
große und mühevolle Arbeiten zu unternehmen, und ſie ver⸗ 
mochte es auch, ſolche durchzuführen, und vollkommen gelin⸗ 
gen zu machen. 

Die unverfühnliche Leidenſchaft des Jeſuitenhaſſes vernehme 
noch weiter, was Büffon von dieſer Geſellſchaft urtheilt: 
„Die Miſſionen haben unter den Wilden mehr Menſchen ge⸗ 
bildet, als die blutigen Siege der chriſtlichen Barbaren erwürgt 
und ihrer Gewaltpeitſche unterworfen haben. Dieſe unwider⸗ 
fiehliche Huld, dieſe Sanftmuth, dieſe herzliche Güte und Lie⸗ 
bethätigkeit, dieſes rührende Beiſpiel von Selbſtverläugnung, 
dieſe heldenmüthige Ertragung aller Leiden und Entbehrungen, 
dieſe ſich ſtets treubleibende Tugendübung und Aufopferung 
feiner ſelbſt, womit die Glieder dieſes Ordens unter den wil⸗ 
den Völkern umherzogen, rührte dieſe Menſchen, gewann ihr 
Zutrauen, und bändigte ihre Wildheit. Sie näherten ſich aus 
eigenem Antriebe zu den Vätern, verlangten ihren Unterricht, 
deſſen Erhabenheit und Werth ſie ſo genau erkannten, und 
durch welchen ſie glücklich zu werden überzeugt waren. Sie 
nahmen das Geſetz Chriſti willig an, und entfagten dem No⸗ 
madenleben, traten in einen gefellichaftlichen Verband. Es 
bleibt der höchſte Ruhm dieſes Ordens, dieſe Nationen civili⸗ 
ſirt, und ein Reich gegründet zu haben, welches, ohne andere 
Waffen, als jene der Tugend, gewiß auf ganz anderen Fun⸗ 


damenten beruhete, als die find, deren ſich gewöhnlich die 


Länderverwüſter als Eroberer zu bedienen pflegen.“ Daſſelbe 
Zeugniß gibt ihnen auch Robertſon in ſeiner Geſchichte von 
Karl V, indem er der Jeſuiten in Paraguay gedenkt. „Wenn 
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die Eroberer dieſes Theils der Erde nur rauben, unterjochen, 
und die Einwohner ausrotten wollten, ſo richteten fi die 
Jeſuiten ganz allein in den erhabenſten Abſichten daſelbſt ein. } 
Welche Einrichtungen fie dem Lande gaben, davon findet man 
in Raynal's Werke folgendes ſchöne Zeugniß. „Nichts läßt 
ſich mit der Reinheit der Sitten, mit dem ſanften und zärt⸗ 
lichen Eifer, der väterlichen Sorgfalt der Jeſuiten in Paraguay 
vergleichen. Jeder Pfarrer ift der wahre Vater und Führer 
feiner Pfarrkinder. Niemand fühlt die obrigkeitliche Gewalt, 
weil ſie nichts befiehlt, noch verbietet oder beſtraft, als was 
das Geſetz der Religion befiehlt, unterſagt und ahndet, das g 
Geſetz der Religion, welches ſie anbeten und lieben, wie ihr 
Seelenhirt. In dieſer Verfaſſung iſt Niemand unthätig, Nie⸗ 
mand überladen mit Arbeit. Die Nahrungsmittel ſind geſund, 
im Ueberfluſſe vorhanden, werden Allen in gleichen Maßen 
zugetheilt, alle gehen bequem gekleidet, und ihre Wohnungen 
ſind gemächlich eingerichtet. Greiſe, Wittwen, Waiſen, Kranke 
und Hülfloſe genießen einer Unterſtützung, welche in den übri⸗ 
gen Theilen der Welt unbekannt iſt. Jeder genießt da die 
Vortheile des Handels, ohne daß die ſchädlichen Einwirkungen 
der Verſchwendung und Prachtliebe ſtatt fänden. Die Maga⸗ 
zine find voll, und die verbündeten Völkerſchaften, durch dafs 
ſelbe Band der Religion mit ihnen verbrüdert, erhalten unent⸗ 
geltliche Hülfe. Dieſe Niederlagshäuſer wehren durch den ſtets 
geſicherten reichlichen Vorrath jedem Mangel, welchen ungün⸗ 
ſtige Witterungszufälle veranlaſſen konnten. Hier iſt der Ort, 
wo die öffentliche Rache nie in die traurige Nothwendigkeit 
verſetzt war, nur eine einzige Todesſtrafe auszuſprechen, oder 
eine entehrende oder ſonſtige Strafe von einer gewiſſen Dauer 
aufzulegen. Hier iſt ſogar der Name Auflage oder Abgabe und 
Prozeß unbekannt.“ Dieſes Zeugniß iſt freilich nicht von der 
Art, wie dasjenige, welches Friedrich II oder der Große 
über gewiſſe Menſchen ablegte, indem er erklärte: „Wenn ev 
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eine Provinz zu züchtigen hätte, würde er fie nur ein oder 
zwei Jahre den Philoſophen zu beherrſchen überlaſſen. So 
meint es auch Rouſſeau, indem er ſagt: „Das Gute, das 
etwa die Philoſophie bewirken kann, hat die Religion längſt 
weit beſſer bewirkt. Die Religion allein vermag und bewerk⸗ 
ſtelligt ſo viel Gutes, als die ee nie zuwege bringen 
kann.“ 

Wir halten für überflüſſig, der er für dieſen Orden 
hier noch mehrere anzuführen. Wir ſchließen mit den Worten 
des Herrn v. Bonald: „Allerdings können noch für einige 
Zeit Gewölke von Vorurtheilen und Irrthümern rechtliche Män⸗ 
ner von der billigen Würdigung der Verdienſte abhalten, welche 
dieſe Geſellſchaft um die Fortſchritte der Civiliſation und des 
Chriſtenthums in den vier Welttheilen hat; des Chriſtenthums, 
ſagen wir, welches allein die Quelle, das Mittel und das 
Ziel aller ihrer Bemühungen war. Aber die Zeit wird gewiß 
nicht außenbleiben; ſie iſt nicht ferne, wo dieſe Wolken zer⸗ 
ſtreuet, und dieſe Gerechtigkeit dem ganzen Orden bewilligt 
werden wird, daß, wenn die Impietät nicht ſeine Zernichtung 
und Zerſtreuung durchgeſetzt hätte, gewiß in Frankreich jene 
blutigen Verfolgungen der Religionslehrer und jener Königs⸗ 
mord eben fo wenig ſtatt gefunden haben würden, als es uns 
wahrſcheinlich iſt, daß die alle geſellſchaftliche Ordnung und 
allen Gehorſam untergrabenden Grundſätze ſo weit ſich hätten 
verbreiten Rn, als fe wirklich durch alle Sn verbreitet 
find.“ 

Der 8. 155 folgenbe Auſſat enthält Den en ber 
des Grafen Laplace ſogenannte Probabilitäten, gegen welche 
hier das treffliche Werk des Dr. Paul Ruffini, Profeſſor 
zu Modena, angezeigt wird. Wenn die größten Gelehrten ver⸗ 
gangener Zeit, ein Baco, Leibnitz, Pascal u. A., ihre von 
Gott erhaltenen Talente zur Vertheidigung des Chriſtenthums 
vorzüglich anzuwenden ſich verpflichtet erkannten, ſo hielten es 
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foätere Gelehrte für vernunftmäßiger, durch alle dem Frivoli⸗ 
tätsgeiſte dienliche Mittel die erſten Grundfäße der Sittlichfeit, 
der Unſterblichkeit der Seele und des Daſeyns Gottes, wo nicht 
gänzlich wegzuläugnen, wenigſtens in Zweifel zu ziehen. Ein 
ſolches Werk, das vorzüglich in Frankreich ſtark geleſen wird, 
iſt auch das von Laplace. Wie viel Schaden es anrichten müſſe 
in dieſer des Unglaubens fo empfänglichen eit ; kann man 
ſich vorſtellen. 

Das vierte Heft beginnt mit der Fortſetzung der Darſtel⸗ 
lung des Syſtems des Liberalismus in allen ſeinen Variatio⸗ 
nen. Dieſer Götze unſrer Zeit wird von dem Verfaſſer, Herrn 
v. Haller, nach Verdienſt gewürdigt. Es ergeht den Conſtitu⸗ 
tionsfabrikanten und Projectanten, wie den meiſten Tagarbei⸗ 
tern am Thurmbau des religiöſen Aufklärungsbabels. Je mehr 
an der Religion gepfuſcht wird, deſto mehr ſehen wir das 
Reich des Unglaubens und des Indifferentismus zunehmen. 
Immer mehr Bibeln und Bibelchriſten, und immer weniger 
bibliſches Chriſtenthum in Büchern und Herzen. Eben ſo er⸗ 
geht es den Conſtitutionsmachern, gleichſam als wenn dieſe 
papiernen Muſterkarten vollends das Elend und die Armut 
auf die höchfte Stufe gebracht hätten. 

Der Aufſatz S. 211 liefert den neueſten Begriff, der mit 
dem Worte Proteſtantismus verbunden wird. „Bekanntlich, 
ſo beginnt Hr. v. H. dieſe Bemerkungen, bedient ſich ſeit mehr 
als einem halben Jahrhunderte jene Partei, welche jeder Au⸗ 
thorität, die nicht die ihrige iſt, den Krieg erklärt hat, im⸗ 
mer neu aufgebrachter Namen, mit denen fie ſich ſchmückt, 
und um des Anhanges willen damit anzulocken ſich bemüht. 
So entſtanden die prunkhaften Titel: Philoſophen, Denker, 
ſtarke Geiſter, Aufgeklärte, freie Männer, Freunde der Ver⸗ 
nunft und der Menſchheit. Späterhin wurden dieſe Leutchen 
Freunde der Freiheit und Gleichheit, Patrioten, Volksfreunde 
und Freunde der Conſtitution. Dieſe aber behandelten ſie wie 
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ihre Titel. Alle Paar Tage hingen ſie ſich an eine andere. 
Nachher kam die Firma: Unabhängige, und zuletzt: Liberale. 
Niemand beſtritt ihnen alle dieſe Aushängeſchilde; denn Jeder⸗ 
mann wußte, daß ſie nur immer dieſelbe feilgebotene Waare 
anzeigten. Wie nun aber endlich Alles außer Mode kommt, 
ſogar religiöfer Glaube; fo ergieng es auch allen dieſen Titel⸗ 
varianten. Was man längſt erwartet hatte, geſchah in u 
ir neueſten Tagen. 

Das Maiheft hat eine muſterhafte Skizze der Urfache der 
Revolution. Der freimüthige Bf. erklärt, die Revolution habe 
unmittelbar den Königen ſelbſt ihr Daſeyn zu verdanken, und 
ſie ſey ſchon lange her von ihnen eingeleitet worden. „Die 
Könige wollten Päbſte, die Großen Könige, und die Kleinen 
Große werden. So gerieth Alles in Verwirrung, und die Um⸗ 
wälzung war fertig. Dieſe Aeußerung fordert eine nähere Er⸗ 
klärung. Die proteſt. Herrſcher waren durch die Annahme der 
neuen Lehren zu Häuptern der neuen in ſich zertheilten Kirchen 
geworden. Der nur in Widerſprüchen ſich zerwindende Men⸗ 
ſchengeiſt ‚ welcher ſeit der Reformation immer auffallender 
Beweiſe feines in ewige, endloſe Widerſprüche verwickelten 
Neuerungsweſens liefert, erklärte nach den Grundſätzen der 
neuen Lehre, daß die weltliche Macht nicht göttlichen Urſprun⸗ 
ges ſey, wohl aber, daß fie in göttlichen oder geiftlichen Din⸗ 
gen das höchſte Anſehen habe. Die andern, nämlich die kath. 
Fürſten, wurden dadurch, daß fie ſich nicht als Häupter der 
Religion erklären durften, nur zu ſehr nach ähnlicher Herr⸗ 
ſchaft, welche die benachbarten proteſtant. Fürſten von feilen 
Kirchendienern ſich hatten zuerkennen laſſen, lüͤſtern gemacht. 
Die ihrer Herrſchſucht förderlichen Meinungen und Behaup⸗ 
tungen „welche der Haß gegen das geiſtliche Oberhaupt der 
allgemeinen Kirche täglich trotzender und kühner ausbreitete, 
dienten gewiß nicht, die Anmaßung zu hindern. Die kathol. 
Fürſten gaben den übertriebenen Schilderungen über die Ein- 
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griffe der Päbſte in die zeitliche Macht der . 
nur zu gerne Gehör; und ſo gelangten ſie, durch 
freilich, endlich wirklich dahin, die kathol. Kirche un 
Joch zu bringen. Indem ſie durch immer gehäſſigeres Em. 
miſchen in die kirchliche Disciplin, durch Verhinderung der 
Ausübung der kirchlichen Jurisdiktion, welches mittelſt der 
bewaffneten Gewalt vollzogen wurde, und durch die ſtolze 
Nichtanerkennung der päbſtlichen oder biſchöflichen Verordnun⸗ 
gen ihre unbeſchränkte Herrſchaft beſſer zu ſichern und zu ers 
weitern glaubten, ſchadeten ſie auf der andern Seite durch 
mehr noch unpolitiſche als irteligidſe Eingriffe ſich ſelbſt am 
meiſten an ihrem wirklichen Anſehen. Sie beraubten ſich in 
der herabgewürdigten Religion ihrer erſten, vornehmſten Stütze. 
Indem ſie ſolche antaſteten, entfremdeten ſie ſich die Gemüther 
der religibſen Menge, entzogen der Religion ihre rechtmäßige 
Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit, und nahmen ihr ſogar 
den Charakter von Geſellſchaft. Die Religion, welche nicht 
ſelbſtſtändig iſt, nur als gefügige unterthändge Dienſtmagd 
der weltlichen Entwürfe figurirt, iſt ein zu ſchmachvolles Ding, 
als daß es annoch den hehren Titel Religion verdiente. 
So viel Ungemach dieſe Verfahrungsart der Religion 
brachte, eben ſo gefährlich ward nun der Stand der Thronen 
der Fürſten. Irreligioſität und Indifferentismus ſtürzte hinter 
dieſen die Religion herabwürdigenden, ja dieſelbe ſäkulariſiren⸗ 
den Grundſätzen herein. Wie die Achtung der Religion ſank, 
untergrub eine andere gleichgeſchäftige Hand die — 
Fürſtenſtühle. Auch hier bewährte ſich die gerechte ng; 
denn ſie fügte es, daß, wie die Macht mehr oder 
das war, was 10 fe» follte, fie auch abe das z 
was ſie war). | | 2 we 


5) On cesse die ce qu'on etoit, quand on est 1 4 moins 
que ce qu'on doit etre. 
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Geschichte und Beſchreibung der Stadt und ehemaligen Abtei Sell⸗ 
genſtadt in der Großherz. Heil, Provinz Starkenburg, von Job. 
Wilh. Chriſt. Steiner, Großherz. Heſſ. Hofgerichts⸗Advokaten 
und öffentlichen Notar; mit 3 Kupfern. Aſchaffenburg , gedruckt | 
mit Werlandt’fchen Anm 1820, S. 418. 

Sowohl dem Freunde 5 vaterländiſchen Geſchichte übers 
haupt, als dem der Kirchen ⸗ und Religionsgeſchichte, wird 
vorliegendes, von dem Hrn. Verfaſſer mit warmer Theil⸗ 
nahme bearbeitete Werk, ein willkommenes Geſchenk ſeyn. 
Eine kurze Ueberſicht des Inhalts deſſelben wird, falls es noch 
nicht genug im Publikum bekannt ſeyn follte:, die Leſer dieſer 
Zeitſchrift darauf aufmerkſam machen. Das Ganze enthält 
in zwei Abtheilungen die Geſchichte und die Beſchreibung der 
Stadt und Abtei Seligenſtadt. Die Entſtehung dieſes Ortes 
verliert ſich in die Zeiten der Romer, welche, wie in andern 
Gegenden des Rheins, auch hier ein Caſtrum errichtet, und 
einen Strich Landes umher urbar gemacht hatten. Ob dieſes 
Caſtrum erſt von der 22ſten Legion oder ſchon früher fein Ent⸗ 
ſtehen erhalten, läßt ſich nicht ausmitteln. Nur ſo viel iſt 
nach noch vorhandenen römiſchen Denkmälern ausgemacht, 
daß in der Mitte des zweiten und zu Anfange des dritten 
chriſtl. Jahrhunderts dieſe Legion zu Mainz und in jener Ge⸗ 
gend am Maine geſtanden. Die eingebornen Einwohner mö⸗ 
gen Allemannen geweſen ſeyn; dieſe zerſtörten wahrſcheinlich 
das Caſtrum, und erbaueten an deſſen Stelle Hütten, woraus 
ein offenes Dorf entſtand. Durch die Einfälle der Hunnen 
ward auch hier alle Kultur vernichtet. Im fünften Jahrhun⸗ 
derte gehörte dieſe Gegend zum Maingaue; bis zum J. 815 
ſchweigt die Geſchichte von dieſem Orte, der nun unter dem 
Namen Obermühlheim vorkommt. Als eine Villa regia wurde 

dieſes Obermühlheim von Ludwig dem Frommen an Karl des 
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Großen Geheimſchreiber Eginhard und deſſen Gemahlin Emma 
verſchenkt. Von den allda noch befindlichen 
Palatiums glaubt der Herr Verfaffer, daß es aus 0 
ten ſey. In demſelben hat vermuthlich Eginhard, fo la 
ſeine Emma lebte, ſich aufgehalten. Zu Obermühlheim ver⸗ 
ſammelte er eine Congregation von Weltprieſtern, welche in 
der dortigen Kirche Tag und Nacht den Gottesdienſt halten 
mußten. Er baute ihnen Zellen, und ſtand ihnen als welt⸗ 
licher Aufſeher (Abt) vor. Wie er, errichtete auch Emma 
und ihre Schweſter Gisla, in der Nähe von Obermühlheim 
eine Kirche nebſt einem Kloſtergebäude für Jungfrauen, denen 
fie als Aebtiſſin vorſtand. Nach der Ueberſetzung der Gebeine 
der heiligen Märtyrer Petrus und Marzellinus, welche Egin⸗ 
hard zu Rom erhalten hatte, kam durch die vielen Wall⸗ 
fahrten zu den heiligen Gebeinen dieſes n fh 
empor. | 

Nachdem Emma geſtorben war, trat Eginhard i in 7 
geiſtlichen Stand, und verſah nun die Stelle als Abt der be⸗ 
ſagten Wan „welcher er die Regel des heil. Benedikts 
vorſchrieb, bis an ſein Ende. Als Abt bauete er eine ſehr 
ſchöne Kirche, zur Ehre der beſagten Heiligen, deren Gebeine 
er darin verſetzte. Er wurde mit Emma und Gisla dahin 
begraben; deſſen Nachfolger, Abt Rathlaith, der den Bau 
vollendete, nennt ſchon den Ort Obermühlheim Seligenſtadt, 
eine Benennung, welche wahrſcheinlich von den in der Kirche 
beigeſetzten heiligen Leibern ihren Urſprung erhielt. Durch 1 
großen Ruf, welchen die Verehrung der h. Reliquien, und e 
allda geſchehenen Wunder ſtets vermehrten, erhielt das daſig 
Kloſter bald eine Menge beträchtlicher Geſchenke an Güter 
und Gefällen. Seligenſtadt ſelbſt kam durch dieſe Umftände 
auch immer mehr in Aufnahme. Es wurden daſelbſt zwei 
Synoden gehalten. So wie die Mönche des Kloſters die Um: 
gegend urbar gemacht und angebauet hatten, entſtanden auch 
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immer mehr Dörfer in der Nähe von Seligenſtadt. Ueber 
alle dieſe hatten die Kloſtergeiſtlichen die Eg „ die fie 


auch zuweilen Weltprieſtern anvertrauten. Im J. 1290 ſtand 


Friedrich Ungewogen von Gelnhauſen der St. Laurentius⸗ 

Pfarre zu Seligenſtadt als erſter Pfarrer vor. Er wird Ple- 
banus genannt. Die abteilichen Pfarren waren: Kleinſtein⸗ 
heim, Großauheim, Kleinauheim und Großſteinheim. Die 
von Seligenſtadt war ſchon im 13ten Jahrhunderte mit der 
Abtei inkorporirt. Zur Abtei gehörten auch die Pfarren Krom⸗ 
bach, Geißelbach, Alzenau, Kleinkrotzenburg. Im J. 1063 
hatte Erzbiſchof Siegfried von Mainz die Abtei hinterliſtiger 
Weiſe an ſich gebracht. Wir übergehen die mancherlei Schick⸗ 
ſale der Stadt und Abtei bis zum Anfange der Reformation. 
Dieſe fand auch hier und in der Umgegend Eingang, beſon⸗ 
ders in den Gemüthern der ſogenannten Armenleute, deren 
Zuſtand als Leibeigene freilich nicht viel beſſer war, als der 
eines Negerſklaven. Um fo mehr fand das Evangelium der 
Ungebundenheit, welches ſo viele W Luthers verkünde⸗ 
ten, in ihren Gemüthern Eingang. Im J. 1525 erſchienen 


| bereits ſichtbare Früchte dieſes ausgeſtreuten Samens. Auch 


die Mainziſchen Unterthanen, und unter dieſen auch Seligen⸗ 
ſtadts Bürger, nahmen Theil an dem bekannten Bauernauf⸗ 
ſtande in Franken, Schwaben, u. ſ. w. Die Rheingauer 
und andere Mainziſche Rebellen, unter denen auch Aſchaffen⸗ 
burger ; folglich auch Einwohner von Seligenſtadt waren, 
belagerten den Mainzer Statthalter, Biſchof Wilhelm von 


| Straßburg „im Schloffe zu Aſchaffenburg, indeß die Seli⸗ 


genſtädter ihre erſte Probe von Heldenmuth an der dortigen 
Abtei lieferten, und raubten und plünderten. Auf die Nach⸗ 
richt. daß die Bauern, von Aſchaffenburg her, im Anzuge 
wären, nahmen die Kloſtergeiſtlichen die Flucht. Das war das 
Uuchſte Zeichen zur Plünderung und Verheerung des Kloſters. 
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Viele wichtige Urkunden, Apnentlich die see wurden 
vernichtet, und beinahe die Abtei ein Raub der Flammen. 
Als Pfalzgraf Truchſeß von Waldburg die Ba f mbar 
bei Königshofen tüchtig heimgeſchickt, und an den Gefant igen 
ſehr grauſame Rache genommen hatte, ſchlugen die Mainze 
Bauern in ſich, zumal da der Pfalzgraf dem Stadthalter ei⸗ 
nen Theil der ſchwäbiſchen Bundestruppen zu Hülfe ſchickte. 
Die Bauern fleheten um Gnade; aber fie mußten hart büßen. 
Nebſt der ſtarken Geldſtrafe, die ſie an die Bundes truppen 
entrichten mußten, nahm Kurfürſt Albrecht den Seligenſtäd⸗ 
tern alle ihre Rechte, Freiheiten u. ſ. w. Seligenſtadt mußte 
dem Bunde der neun Städte entſagen, und eine ſehr beſchränkte | 
Einrichtung annehmen. Zugleich verordnete Kurfürſt Albrecht 2 
„Weil auch Etliche zeyther das gemein einfeltig volck durch 
die lutheriſche vndt ander leichtfertige ungelerten prieſter ver⸗ 
fürliche lere vndt predigt nit zu geringen abfall eriſtlicher reli⸗ 
gion verleyd vndt bracht worden find, ‚fo ſetzen wir . daß 
hinfürder dieſelbigen priefter vndt prediger an keinem andern 
ort in vnſer ſtadt Seligenſtat zugelaßen vndt gehört werden.“ 
Die gegen die neue Lehre ergriffenen Maßregeln ſchienen 
indeß nicht die wirkſamſten zu ſeyn, und die erlittenen harten 
Züchtigungen und Beſchränkungen nährten vielmehr den ver⸗ 
ſchloſſenen Groll gegen ihre kathol. Herren und die kathol. 
Religion. Als im J. 1552 Markgraf Albrecht von Branden⸗ 
burg die ſogenannte Pfaffenſtraße raubend und plündernd durch 
zog, überall die mitziehenden Prediger die neue Lehre verkün⸗ 
den ließ, ſchlug ſich der Magistrat zu Seligenſtadt zu 2 85 


Wege befindlichen markgräflichen Haufen Wein und 2 rod 
entgegen, erklärte ſich laut für Albrechts Sache, und de 
Narkgraf wurde als neuer Herr anerkannt. Beim? Anma 


der kaiferlichen Truppen zogen fich die morfgeäflichen. 


355 


zurück, und die Einwohner, beſonders der Jada wers 
den mit mehrjähriger harter Gefangenfchaft beſtraft. 

Als dieſe Drangſale und Verheerungen a 0 5 
geſſen waren, traf der dreißigjährige Krieg ein. Die erſten 
Wirkungen dieſer ſchrecklichen Zeit ließen die einrückenden 
baieriſchen, ſpaniſchen und kaiſerlichen Truppen in der Gegend 
verſpüren. Katholiken wie Proteſtanten wurden auf's grau⸗ 
ſamſte behandelt. Den 25ſten Nov. 1631 zog Guftav Adolf 
an der Spitze ſeines Heeres in Seligenſtadt ein. Wir über⸗ 
gehen die weitern Vorgänge dieſer traurigen Zeit, welche ſich 
durch alle ‚möglich ichen Drangſale von Gewaltthätigkeiten, Hun⸗ 
ger und Peft auszeichnete. Wie überall in Deutſchland, hatte 
unſägliches Elend und langwieriger Kriegsdrang auch diese 
Gegend entvölfert und verödet. Doch hatte ſich die Stadt und 
Abtei gegen 1653 ſchon wieder ziemlich erholt. Treffliche Vor⸗ 
ſteher brachten die Abtei bald wieder in einen blühendern Zus 
ſtand, als je vorher einer geweſen war. Nun war die Lage 
der Sta t und Abtei ununterbrochen ruhig und ungeſtört bis 
m J. . 1743 wo die dem Kurfürſten Karl Albert von Baiern 
bei Fra ranzoſen in der Nähe von Seligenſtadt, ‚ bei 

Dettingen, von den Oeſterreichern geſchlagen wurden. Dieſe 
ebenheit hatte wenig Einfluß auf den Zuſtand der Eins 
wohnen. ; icht ſo konnten ſie den traurigen Wirkungen des 
0 '0 \ entgehen. Im . 1802, den 22ſten Nov., 
e Stadt und Abtei als Eigenthum an das großherzoglich 
1 Unvergeßlich wird der Stadt die großmüthige 
iben, welche ſie von ihrem neuen Fürſten erfuhr, 
| m er ihr 182 die Kloſterkirche als Pfarrkirche ſchenkte, 
welche Schenkung die dankbaren Gemüther der Stadt, bei 
Ueberſetzung des Allerheiligſten aus der alten Stadt ⸗ und 
Pfarrkirche in jene, * een und e Sub 

en⸗ and 


e, . V ü- mn 


0 | 


der Ateolge, le ee ungen und Beſitzungen 
der Abtei, deren Vaſallen, u. f. w. Das ar Ber 
dient alle Aufmerkſamkeit des Gefchichts = Religions⸗ 


freundes. Es enthält mancherlei ſehr beach Ge⸗ 
genſtände als ‚Beiträge zur . ec. r * 
Penn Ama 
e , 0 e 21 RL 7 5 a; ne 0. 
AR | Nen PER. se, [x 1 5 . 85 2 
Dr. Martin Luthers Ne e in nachſter Beziehung auf 
damalige Bisthum Würzburg, hiſtoriſch dargeſ 


Gottfried Scharold, Legationsrath, der volytecht 
zu Würzburg und des landwirthſchaftlichen! b 
ordentlichen. dann der Geſellſchaft ee a. 
ſchichtskunde iu Frankfurt a. M. außerord und korre⸗ 


Nie, echered dor ſch in e eee on 
| eh bekannt gemacht, und felbft die Achtung der Pros. - 
teſtanten ſich erworben, fo daß ihn eine protest. gelehrte . 
ſelſchaft nicht nur zum korteſpondirenden Mitgliede ewählte, 
ſondern auch die hohe Schule zu Erlangen ihm das Doktor⸗ 
diplom zuſandte. Dieß hinderte aber nicht, daß derſelbe als 
Mitglied einer ältern und größern Geſellſchaft, des kathol. 
Vereins, zum Bekenntniſſe und zur Verthedigung der von 
Chriſto dem menſchlichen Geſchlechte Wire RE hren und 
Geheimniſſe, ſich öffentlich aus zeichnet, und zu erkennen gibt, 
daß ihm Wahrheit das theuerſte Kleinod auf Erden y. Di 
ſes gibt er nicht undeutlich zu erkennen, wenn er S. 1 
der Vorrede ſagt: „Ich zähle unter den Proteſtanten fo manche 
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biedere Freunde, die ich aufrichtig liebe, achte und ehre. Meine 
von den ihrigen abweichenden Anſichten über die Vorzeit ge⸗ 
ben keinen Grund,, unſere freundſchaftlichen Verhältniſſe zu 
ſtören. Amicus persons, inimicus causæ.“ Recht fo, 
redlicher deutſcher Mann! Hätten viele andere Gelehrte fo 
gedacht und gehandelt, die kathol. Kirche würde jetzt weniger 
unwürdige Glieder unter den Gelehrten finden, die, um 
Freundes Lob zu erhaſchen, ihre Mutter verrathen, ſogar in 
landſtändiſchen Verſammlungen ſie öffentlich entehren. Aber 
die Schande iſt immer wieder auf Jene zurückgefallen, von 
welchen. fie‘ ae 5 vum pi u es eee. ge 
Wann r he ; 
Der . Verf at berge, dag auch ne Nute eie 
bilorischen Darſtellung zur Seite ſtünde, damit der Leſer ſo⸗ 
eee Begebenheit vor Augen habe. Der Leſer 
ſieht zugleich den großen Umfang des Bisthums Würzburg 
zur Zeit der Reformation, und kann den Schmerz nicht un⸗ 
0 terdrücken, der ſein Herz befällt „wenn er zugleich überdenkt, 
wie viele Städte, Dörfer und Höfe ſich von einer unſeligen 
e ee auch aus gutgemeinter Abſicht, ſich 
ahinreißen laſſen, ſich von einer Gemeinſchaft zu tren⸗ 
nen, Flche ihren Eltern und Voreltern fo heilſam geweſen 
eee! ihnen es geweſen wäre, wenn ſie fü ch nicht zu 
eigenen Unglücke hätten täuſchen laſſen, oder wenn fie 
en Verführern entgegengeſetzt hätten, was jetzt die Prote⸗ 
ſtanten vorſchützen, um die unſelige Trennung zu unterhalten: 
Wer ſeine Religion verändert, ſagen ſie, iſt nichts nütze. um 
fo mehr hätte dieſes geſagt werden können und ſollen zur 
Zeit der ſogenannten Reformation, da dieſer Spruch ganz 
wahr if, n Jemand die wahre Religion verläßt; rg den 
aber ganz ſalſch, wenn Jemand dem Jrethume ennſagt; em 
Ba Eee 50 Vie rc 
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Wenn im Allgemeinen zu wünſchen iſt, daß daß die baer 
mationsgeſchichte, in ſo fern es noch nicht geſche i 
jedem Lande, Stadt, Flecken und Dorfe zu ihrer . 
Beurtheilung zu Tage gefördert werde; fo iſt die Reforma⸗ 
tionsgeſchichte, in Beziehung auf das Bisthum Würzburg 
nach ſeinen vormaligen Grenzen, auch darum willkommen, 
weil dieſes Bisthum großen Antheil an der Mutterſchaft des 
Reformators und mehrerer Gehülfen der Reformation hat; 
denn Luthers Eltern hatten nicht nur längere Zeit im Bis⸗ 
thume Würzburg gewohnt, fondern feine Mutter, Margaretha 
Lindemännin, war zu Neuſtadt an der Saale geboren; Ulrich 
von Hutten, Andreas Bodenſtein, Johann Drach und Johann 
Wee waren Angehörige des Bisthums Würzburg. 
um das Unternehmen der Reformation beurtheilen zu 
. iſt es nicht genug, blos den gleichzeitigen Zuſtand 
der Kirche und Religion, etwa auch die politiſche Verfaſſung 
und den wiſſenſchaftlichen Gang zu kennen; man muß feine 
Forſchungen auf noch frühere Zeiten und Umftände richten; 
daher der Verf. es für dienſam hielt, ſeine hiſtoriſche Darſtel⸗ 
lung ſchon mit dem Biſchofe Rudolf von Scherenberg, der 
im J. 1466 auf den biſchofl. Stuhl von Würzburg erhoben 
wurde, und bis 1495 darauf ſaß, zu beginnen. Nach einer 
paſſenden Einleitung zeigt er dem Leſer vorerſt den öffentlichen 
Zuſtand des Fürſtenthums Würzburg, und macht ihn mit den 
damaligen Sitten und Lebensart bekannt. In dem Kapitel 
„Vom häufigen Betteln und Sorgen für die Armen“ ſehen 
wir mit Erſtaunen, wie vorzüg lich den armen und elenden 
Prieftern „ die wegen körperlicher Gebrechen ihrem Berufe nicht 
mehr nachleben konnten, vergönnt war, vor den Kirchen — 
das Almoſen zu heiſchen. Die Kapitel „Wiſſenſchaften und 
Gelehrte, Künſte und  Künftler“ geben Zeugniß, daß es um 
jene Zeit weder um die Wiſſenſchaften noch um die Künſte 
ſchlecht geſtanden habe. Unter den Gelehrten, welche dem 
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Bisthume Würzburg angehörten, verdienen Gregor v. Heim⸗ 
burg, ein geborner Würzburger und Doktor der Rechte, wel⸗ 
cher in die päbſtliche Ungnade gefallen war, Konrad Celtes 
von Wipfeld, erſter gekrönter Dichter deutſcher Nation, und 
Johann Müller, von ſeinem Geburtsorte Regiomontanus, 
genannt zu werden. Auch der berühmte Aeneas Sylvius ge 
hörte einigermaßen dem Bisthume Würzburg an, da er Dom⸗ 
probſt zu Würzburg war. Was die Künſtler anbelangt, ſo 
zählte Würzburg im J. 1473 ſchon mehr als hundert Bild⸗ 
hauer und Malergeſellen. Nicht ohne Rührung leſen wir in 
dem Kapitel, „Gerichtsverfaſſung“ folgende Stelle: „Der ſanfte 
Hauch der Religion, der faſt in allen Anſtalten dieſer Zeit 
wehte, war beſonders auch bei den Gerichten bemerkbar. Be⸗ 
vor die Rathsperſonen zu ihren Geſchäften ſich verſammelten, 
pflegten ſie erſt dem heil. Meßopfer in der eigenen Kapelle des 
Gerichtshofes beizuwohnen. Die gerichtlichen Eidſchwüre wur⸗ 
den mit rührender Förmlichkeit abgelegt. Dieſe fromme Sitte 
gab Würde, Ernſt und Vertrauen. Selbſt widrige Schickſale 
wollte man durch religibſe Benennungen mildern. Den evan⸗ 
geliſchen Namen Martha trug die Vorſteherin in den Armen⸗ 
häuſern, und mit dem Namen Katharina bezeichnete man 
den Gefängnißthurm der Verbrecher. Wer kann ſich des 
Weheklagens enthalten, wenn er beobachtet, daß unſere heu⸗ 
tigen Richter, der größten Zahl nach, kaum Sonntags, 1 
kaum! — ſage nicht einmal — an den höchſten Feſten eine 
heil. Meffe hören; und müſſen fie um des Anſtandes willen, 
etwa bei Exequien oder bei Feierlichkeiten für den Landes herrn, 
in der Kirche ſich ſehen laſſen, fo werden fie wirklich geſehen, 
aber nur nicht andächtig. Der heil. Eid aber, wie wird er ab⸗ 
genommen ? Referent hatte ſchon öfters Gelegenheit, Zeuge 
davon zu ſeyn. Kein dee daß ſo viele ra Eide ge 
ſchworen werden. 
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ann dem Kapitel „Merkwürdiges Zeichen der Zeit“ 
wir zwar an Hans Böheim, der feine Rolle zu Ni las hauſer 
an der Tauber begann, und zu Würzburg auf dem Scheiter 
haufen endigte, ein Vorſpiel revolutionärer Reſormationsſucht, 
aber auch das gewiſſeſte Mittel, allem Unfuge mit ſeinen 
traurigen Folgen ein ſchnelles Ende zu machen. — 
Biſchof, wie Rudolph war, ſelbſt Hand anlegte, fein Bis⸗ 
thum zu reformiren, und nicht erſt auf einen unberufenen 
Reformator wartete, läßt ſich leicht denken; und dieß that 
er, wie der Hr. Verf. in einem beſondern Kapitel „Religions: 
und kirchlicher Zuſtand, Reformation der Klöfter* erzählt. 
Beſonders wichtig iſt das 10te Kapitel: „Erhebung des Reli⸗ 
gionsunterrichts und des Gottes dienſtes — 
Biſchof Rudolph hatte ſelbſt die herrſchenden Gebrechen 
lernen, denen er nun abzuhelfen ſuchte, er nn | 
Theologen und Prediger Dr. Geiler, genannt Kaifersberg *) 
(einem Städtchen bei Colmar im Ober⸗Elſaſſe), nach Würze 
burg. Das Domkapitel ſtellte gleichfalls einen berühmten 
Prediger auf, Joh. Keller, der Magiſter der freien Künſte 
und Lizentiat der Theologie war, ließ ihn ſchwören, ſein Amt 
nach feiner ganzen Macht und Wiſſenſchaft treu zu verſehen, 
im Verhinderungsfalle einen geſchickten Stellvertreter zu ſtel⸗ 
len, und eine beſtimmte Zeit im Jahre theolog. Vorleſungen 
zu halten. Zu gleicher Zeit ſtellte das Domkapitel verſchiedene 
Mißbräuche ab. Der Biſchof aber beſchäftigte ſich beſonders 
mit den nützlichſten Einrichtungen zur Belebung der Seelſorge, 
ließ neue Kirchen bauen, andere vergrößern und verſchönern, 
ließ eine Buchdruckerei errichten, um allen Stiſts⸗, Pfarr- 


E N. „ eee, 
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0 Oeiler ſarb 1510, 60 1oten u Mürz als Prediger des Mün⸗ 
ſters zu Straß burg. 
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Brreriere ꝛc. zu ** ließ die Chorbücher auf's genaueſte 
unterſuchen und verbeſſern. Von dem einigemal in der von 
Rudolph errichteten Buchdruckerei neuaufgelegten würzburgiſchen 
Miſſale bemerkt der Hr. Bf., daß es den Funfigefchichtlichen 
Vorzug habe, das erſte Buch zu ſeyn, welches in Deutſchland 
mit Kupferſtichen geſchmückt erſchieen. 

Da von den Abläſſen der Vorwand zur Parse Re: 
formation ſich herdatirt, fo iſt es wichtig, zu vernehmen, 
was unſer Hr. Vf. hierüber bemerkt. 
| „Zur Unterſtützung des Bauweſens chriſlicher Kirchen 

fagt er S. 40, ſtand das Ausſchreiben von Ablaßbriefen an 
der Tagesordnung, wenn es an bereiter dazu nöthigen Baar⸗ 
ſchaft mangelte. Die Ablafbriefe giengen vom Pabſte, den 
Kardinälen und Biſchöfen aus. Sie Alle, die Kirchenvor⸗ 
ſteher, belebte ein löblicher Gemeinſinn für's Beßte der allge⸗ 
meinen Kirche. Daher ſchrieb ein Biſchof nicht nur für ſeine 
Dibzeſe, ſondern auch für andere Sprengel dergleichen Ablaß⸗ 
briefe aus. Dieſen lag allerdings ein frommer, unverwerfli⸗ 
5 DR Zweck zu Grunde. Durch diefelben ward der Chriften 
mildthätiger Sinn geweckt, nicht erzwungen. Der Chriſten 
frei N ilkür blieb hierin immer frei, ſo daß Derjenige, wel⸗ 
cher den Ablaßbriefen kein Gehör gab oder geben konnte, 
deßhalb von Seite des auffordernden Biſchofs irgend 
eine nachtheilige Folge für ſich nicht zu gewärtigen hatte. 
Wer hingegen, der gutgemeinten Aufforderung folgend, fein 
Scherflein ſpendete zum guten Werke, dem ward dafür der 
ohn, ein Ablaß , d. i. ein Sündenſtrafe⸗Nachlaß, 
verheißen, und mit Grund und Recht verheißen. Denn wie 
wäre zu bezweifeln „daß Derjenige, der heute ein gottſeliges 
Werk verrichtet, nicht dadurch eine frühere Uebelthat loöͤſchen 
oder einiger Maßen ausgleichen könnte“? Der Hr. Vf. fest 
uunbezweifelt die Erfüllung der zur Gewinnung eines Ablaſſeß 
noch weiter erforderlichen Bedingniſſe voraus. 
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Diefen wichtigen Abſchnitt beſchließt der Hr. Verf. mi 
Hinweiſung auf eine ſehr merkwürdige Verordnung zur Re⸗ 
formation der Sitten und des Betragens de der Geiftlichk t 
welche auf eine auffallende Art die ihrem Stande ziemende Ä 
Demuth verläugnete, und durch eine eitle, den Welrleuten 
nachäffende Kleidertracht großes Aergerniß erregte. Die Geiſt⸗ 
lichen, ſagt die Verordnung vom J. 1494, ſollten hinfür 
ſich die Platten oder Kronen am Wirbel ſcheren laſſen, groß 
genug und wohl erkennbar; ehrbare, ſtandsgemäße Kleidung 
tragen; die Haare nicht puren, färben, oder Fraufen ; keine 
verbrämten, bunten, auf beiden Seiten offenen und mit bun⸗ 
ter Seide ausgenäheten kurzen Röcke oder kleine (Glocken⸗) 
Mäntel tragen, womit ſie kaum den Latz bedeckten. Sie ſollten 
ihre Kleider nicht mit erhabenen Geſperren (eiſelitten Spangen) 
oder Ringen beſetzen laſſen; weder lange Meſſer noch andere 
Wehren mit ſilbernen Scheiden führen; die „ | 
güldnen Ringen, und ihre Bruſttücher nicht mit 
Gold, Perlen und anderem Schmucke zieren. Sie fetten 
ferner weder geſchmierte noch anders gefärbte, ſondern nur 
ſchwarze Schuhe, nicht ſilberne oder güldene Halsringe oder 
Ketten, nicht gefaltete Rauten, nicht mit Gebilden, Perlen, 
Gold, Silber oder Seide geſtickte und gefaltete Herden tra⸗ 
gen; überhaupt in ihrem Anzuge ſich dergeſtalt halten, wie 
es ſchlicht, ehrbar und ſtandsgemäß ſey. Dieſes Gebot be⸗ 
drohte die Zuwiderhandelnden mit dem Banne und mit einer 
Geldbuße von zehn Gulden. Jemehr die Geiſtlichkeit durch a 
dieſes eitle und unanſtändige Benehmen dem Volke ſchmei⸗ 
chelnd ſich nähern wollte, deſto beſtimmter entfremdete fie ſich 
deſſen Zuneigung. Das Volk verlangte von ihr eine dem in⸗ 
nern Sinne und Werthe echter Geiſtlichen entſprechende äußere 
Würde, und erblickte in dem Mangel dleſer Würde auch eine 
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ges als Erſprießliches kommen Hüft Wer einmal zur Fahne 
geſchworen, der verläugne oder verunehre ihre Farbe nie.“ 
Der zweite Abſchnitt behandelt die Regierungs⸗Epoche des 
Biſchofs Lorenz von Bibra, von 1494—1519, die zum Theile 
ſchon in die Reformationszeit fällt. Wir übergehen das Ka⸗ 
pitel, welches ſagt, wie Lorenz als Fürſt ſich Ruhm erworben 
habe, freuen uns, bei dem folgenden Kapitel „Religionsun⸗ 
terricht“ ſogleich angemerkt zu finden, wie ernſtlich und eifrig 
man darauf bedacht war, die Zahl der Prediger zu vermehren, 
und hiezu ſolche Männer zu wählen, welche in der Religions⸗ 
lehre gründlich unterrichtet, daraus geprüft, frommen, evan⸗ 
geliſchen Wandels waren; wie man an mehreren Orten für 
die Unterhaltung ſolcher Prediger eigene Pfründen ſtiftete, 
und in manchen Städten für ſie auf öffentliche Koſten auser⸗ 
leſene Sammlungen von deutſchen Bibelüberſetzungen, Predigtz, 
Erbauungs⸗ uud Unterrichtsbüchern anlegte. Das mag nun 
freilich nicht mit ſo manchen düſtern Beſchreibungen jener Zeit 
zuſammentreffen „ noch weniger mit der prahleriſchen Behaup⸗ 
tung, als hätte Luther die Bibel unter der Bank hervorge⸗ 
hoben! Wir lernen hier ſelbſt die Namen einiger würdigen 
Männer kennen, und freuen uns, ſchon vor Luther tüchtige 
Prediger kennen zu lernen. Auch mag das Licht der Aufklärung 
nicht ſo gar tief unter dem Metzen verborgen geweſen ſeyn; 
denn von Dr. Joh. Reiß, zu Würzburg geboren und Dom⸗ 
prediger daſelbſt, „ſchreibt der Hr. Vf. S. 51, er habe es mit 
keiner beſondern Partei der Gottesgelehrten ſeiner Zeit gehal⸗ 
ten, nicht mit den Albertiſten oder Scotiſten, nicht mit den 
Dcaniſten oder Thomiſten; und wenn er gefragt worden wäre, 
welcher Weg in der Religion der ſeinige ſey, habe er Beſcheid 
gegeben : „Der Weg Chriſti iſt meine Richtſchnur.“ — Ein 
eigenes Kapitel „ Gottesdienſt, Wallfahrten, Bruderſchaften “, 
beſchreibt den in dieſem Zeitraume ſich erhebenden Geiſt der 
Frömmigkeit, und merkt an, daß, da an manchen Orten der 
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Didzeſe vordem die Armuth der Kirchen fo groß weſer 
daß die Prieſter ſich am Altare geringer hölgerner Kelche be 
dienen mußten, ihnen jetzt in beſſerer Zeit der rege geworder 
lebendigere Sinn für öffentliche Andachtsübungen anftändige 
zum Theil koſtbare Gefäße, Meß ⸗ Brute und em 
niſſe verſchafft habe. 9 
So wie B. Rudolph, fo ließ auch B. 13 ich in 
gen ſeyn, eine geeignete Reform vorzunehmen, wozu beſon⸗ 
ders der berühmte Abt Trithenius, von dem der Hr. Vf. im 
J4ten Kapitel ausführlicher redet, kräftig mitwirkte. Im —— 
Kap. wird eine allgemeine Anſicht der Zeit vorgelegt 
zwar die Mängel und Gebrechen derſelben a ee 
auch den Katholiken die ſchuldige Ehre gibt. So ſagt der 
Vf., daß die Erfindung der —— Be Enetue 
und Umfehiffeng. des Vorgebirges der guten Hoſſnung, dir 
Entdeckung der neuen Welt, die Entwickelung de er 
Weltſyſtems Kr Katholiken zu verdanken ſey. 7 
Endlich kommen wir im 16ten Kapitel a | 
Ereigniß, von welchem Luther Anlaß nahm, das 5 Chrifen. 
thum — feiner Einbildung nach — zu reformiren, auf der 
Ablaßbrief Leo X. — In dem Kapitel: : „Luther zu Würzburg 
zu Heidelberg, auf dem Reichstage zu Augsburg,“ macht e 
ſich der Hr. Vf. zur beſondern Pflicht, den B. Lorenz gege 
den Vorwurf oder Verdacht zu rechtfertigen, als habe 5 
Luther einerlei Anſichten gehabt, und würde diefent zu 
haben, wenn er länger gelebt hätte, In dem letzten 
dieſes Abschnittes, wo der Tod des Bichofs Lorenz gemel 
wird, hat der Leſer noch Gelegenheit, die traurige Bemerkun 
zu machen, wie die Vorurtheile des Churfürſten Friedrich ve 
Sachſen für Luther, und die Liebe zur neuen Univerfität 
tenberg dem Reſormationsweſen zur Stütze diente, un 
noch ein nen der zufällig zu ſeyn nr 
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Tod des Kaiſers Mapinitian, h Luthers a 
ſogar das Reichsvifariat zur Verwaltung bekam. 9 
In den erſten Kapiteln des dritten Abſchnittes, welcher 
mit 1519 anfängt, und bis auf das Jahr 1524 geht, kann 
der Hr. Vf. ſeine Blicke nur auf die allgemeine Geſchichte der 
Reformation richten, bis er im 23ſten Kapitel dann auf das 
Bisthum Würzburg einlenkt, den damaligen Zuſtand beſchreibt, 
einige wichtige Männer, Georg Ber v. Ochſenfurt, Gregor 
Cölius v. Aub, Hieronimus Dungers heim v. Ochſenfurt, kennen 
lehrt, aber auch ſehen läßt, wie die Domkanzel durch Dr. ö 
Paulus Speratus mißbraucht wurde, um nach damaliger 
Mode zu reformiren, welcher von Dünkelsbühl her berufen 
worden war. Er predigte gleich anfangs, im Jahr 1520, 
hoͤchſt unbeſcheiden und polternd von der Kanzel, wie wenn 
ihm verboten worden ſey, die Wahrheit zu verkünden, er aber 
ſolche ſeinen Zuhörern nicht verhehlen und Niemanden ſchonen 
werde. Er reizte das Volk zum Widerwillen und Aufruhr ge 
gen die Obrigkeit, und gab durch fan unſittliches Berragen 
din bitte Beil. 
Der Herr Verf. erzählt noch, j welche Maßregeln gegen 
| din Dr. Speratus, ſo wie gegen die Unordnungen der nie⸗ 
dern Stiftsgeiſtlichkeit ergriffen worden ſind, und läßt dann 
Luther vor dem Reichstage zu Worms erſcheinen. Da die 
Schwäche, welche Luther daſelbſt bewieſen hat, ſchon bekannt 
genug iſt, ſo übergehen wir dieſes Kapitel, ſo wie auch das 
. folgende, wo Luther aus der Wartburg hervorbricht, um die 
Vergmeſſenheit Karlſtadt's zu züchtigen, und gehen zu jenem 
über, welcher zur Aufſchrift hat: „ Eigentlicher Anfang der 
. fogenannten. Reformation, nämlich im Visthum Würzburg. 
Dieſen ſetzt der Hr. Bf. in das Jahr 1523, obſchon frühere 
Vorbereitungen dazu waren gemacht worden, wie wir an Dr. 
N Speratus gefehen haben. Obſchon der Biſchof wachte, fanden 
die fremden eingeſchlichenen Lehrer doch Eingang bei dem durch 
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Hutten ſchon angeſteckten fränkiſchen Adel, beſonders bei Adam 
und Sylveſter von Schaumberg, Moritz Marſchalk von Oſt⸗ 
heim, Johann zu Schwarzenberg „und Burkhard Hund von 
Wenkheim, welcher mit Johann von Berlepſch den Luther auf 
die Wartburg entführt hatte. Der Adel ſteckte ſeine Untertha⸗ 
nen an, gab verdorbenen Geiſtlichen Unterſtützung; die kath. 
Geiſtlichen aber wurden verdrängt oder abgehalten. Was noch 
beſonders das Eindringen der neuen Lehre in dem Norden von 
Franken kegünftigte, war, daß unter der er 
viele in Wittenberg ſtudirt hatten. Welchen Geiſt die neuen 
Evangeliſten ſogleich verbreitet hatten, ſehen wir aus einer 
anonymen Anzeige gegen den Pfarrer Alexander zu ee ee 
fen, im Grabfelde, an den biſchöfl. Fiskal zu Würzburg, worin 
geſagt wird, der Pfarrer ſey lutheriſch mit Worten und Wer. 
ken, und der gemeine Haufe hinge ſo feſt an ihm, daß die 
Vikarien ſich nur von der Furcht, dieſen in Aufruhr zu brin⸗ 
gen, abſchrecken ließen, einen am Feſte Johannes des Täufers 
1523 zwiſchen dem Pfarrer und ſeinem Kaplane vorgefallenen 
thätlichen Streithandel der geiſtlichen Oberbehörde in Würzburg 
anzuzeigen. So ſehen wir alſo hier, wie überall, und ſchon 
früher auf der Domkanzel zu Würzburg am Dr. Speratus, 
die Prediger des Aufruhrs in den Verkündigern des neuen 
Evangeliums. Denken wir erſt an das viele Blut, welches 
zur Behauptung des neuen Evangeliums vergoſſen worden iſt, 
wer kann demſelben noch eine Lobrede halten? Und doch ſcheuet 
ſich Hr. Hofprediger v. Ammon nicht, in ſeiner Reformations⸗ 
predigt erſt noch voriges Jahr, 1824, die Aa vom 
Blutvergießen freizuſprechen. N en 
Wir überfchlagen abermal die Kapitel, wo von in den Reiche: 
tagsverhandlungen über Luther die Rede iſt, und eilen zu jenen, 
wo Nachricht über die Wirkungen der neuen Lehre im Vis⸗ 
thum Würzburg gegeben wird; dieſes geſchieht im 29ſten und 
30ſten Kapitel; da ſehen wir ſchon zwei geiſtliche Räthe, Dr. 
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Johann Apel von Nürnberg, und Dr. Friedrich Ficher, „von 
Heidingsfeld gebürtig, heimlich, den Einen mit einer Nonne, 
den Andern mit einer Wittwe aus Mainz hauſen, welche frei⸗ 
lich nicht gut davon kamen, und Pabſt Hadrian lobte den 
Eifer des Biſchofs Konrad, ertheilte ihm auch Vorſchriften, der 
um ſich greifenden Epidemie Einhalt zu thun; allein das Gift 
hatte auch ſchon durch Jakob Fuchs im Domkapitel Sitz ge⸗ 
nommen, und ein jüngerer Jakob Fuchs machte es dem ältern 
nach; dieſes gab nun Anlaß zu aunziſchen Einfihreitumgen R 
wich der Hr. Vf. erzählt. 

Mildenberg gehörte zwar nicht zart Bisthume Würzburg; 2 
jedoch findet ſich der Hr. Bf. veranlaßt, dahin einen Seiten⸗ 
ſprung zu thun, um zu erzählen, wie Johann Drach, ein 
Landsmann von Andreas Bodenſtein, die daher beide gewöhn⸗ 
lich als Karlſtadt benannt werden, dorthin das neue Evan⸗ 
gelium mit ſeinen neuen Früchten zu pflanzen ſuchte, doch 
von dort weichen mußte, obſchon auch hier ſein Anhang ſo 

groß war, daß der Prieſter, welcher die Exkommunikations⸗ 


ihn verlefen ſollte, in Gefahr gerieth, und zu ſei⸗ 
ner Rettung in die Sakriſtei gezogen werden mußte. Drach 
mußte endlich doch den Platz räumen, was ihm, fo wie Luthern, 
ſehr wehe that, die daher noch ſchriftlich zu erwirken ſuchten, 
was der perſönlichen Gegenwart mißlungen war. Da der Hr. 
Vf. von dieſem Drach umſtändlichere Nachricht gibt, fo er⸗ 
zählt er auch den Aufruhr, welchen er zu Erfurt geſtiftet 
hatte, wobei die Studenten den armen Prieſtern bei nächtlicher 
Weile ihre Häuſer . Ales Berti Wen und d Bier 
ausgelaſſen haben ꝛc. 
Der Hr. Vf. erzählt in; 8 a genden Kapiteln die Glau⸗ 
bensänderung zu Wertheim, Windsheim, Rottenburg an der 
Tauber, Kitzingen, Hammelburg, Schwäbiſch⸗Hall, Sal⸗ 
zungen und Koburg, und ſchließt dieſes intereſſante erſte Heft 
mit einem Prediger Unfuge zu Würzburg. Da die Reforma⸗ 
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tion überall gleiche Früchte hervorbrachte, ſo untalſen wi a 


es, noch beſondere Anführungen zu machen, verweiſen vielmehr . 
auf die Schrift ſelbſt hin, um die Ueberzeugung von N. 
zu ſchöͤpfen, daß, wie Erasmus dem Luther ve . 

neue Evangelium überall nur Aufruhr und Unheil — 


welches allerdings nicht zu verwundern iſt; denn der neue 
Evangelift ſprach ſelbſt aus: „Das Evangelium hat von jeher 
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Unruhe veranlaßt, und Blut iſt zu dente N mn. f 


wendig. 


Intereſſe, daß er derſelben XVIII Beilagen auen wovon 
mehrere bisher noch unbekannt geblieben waren. e 


Vom Dr. Reiß, wie wir don Han dbe ben, pe ‘ 
Beilagen führt 


der Hr. Bf., S. 5, Meldung. der in den 


Der Hr. Verf. gab ih Geſcichte *. n beſduderes N 


a N 
er nun ERTIER, Alt, Nl 


Beilage V, ex b W er Tom. 1 pie: 
288 seq., ein Schreiben des Otto Flersklirdius an 
tuinus Gratius an, worin der erſte ſich über Dr. Rap dünn 
beklagt, ihn als einen Feind der Mönche ſchildert, und ihn 
darum, und weil er gegen die heil. Väter nicht ehrerbietig 
ſey, für einen Ketzer halt. Dieſer Dr. Reiß war wirklich in 
der Aufklärung über das Ablaßweſen, über die Mönche hin⸗ 
aus, und widerſprach den Verkündigern der Abläſſe öffentlich. 


Darüber eiferte wirklich der Briefſchreiber auch, und ſchreibt 


zuletzt: Quando fuit hie — Herbipoli — frater Jacobus 


de ordine nostro, et seminavit indulgentias, quas impe- 
travimus Romæ pro monasterio Augustensi, um etiam 
rogavit prædictum doctorem Rxxss, quod in ambo 
vellet laudare illas indulgentias , et hortari m 
alios, quod darent pecuniam ad eistam , qui 


datum. Sed ipse permisit eum dicete Se voluit, 


et tamen non voluit dicere unum verbum de indulgen- 
tis, et frater Jacobus semel dixit ad eum: Ecce vos, 
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ihvidelis nobis „ quod debemus eoligess pecuniam et 
tamen colligemus, etiamsi deberet vobis cor frangi. Et 
dixit etiam in ambone: Ecce hic habetis indulgentias, 
et litteras indulgentiales, ‚et quod scriptum est in ls, 
est ita verum et eredendum,, sicut Evangelium, Et 
quando accipitis . tune estis ita absoluti, 
sieut si Christus ipsemet venisset, et absolvisset vos. 
Tunc doctor Reyss tenuit oppositum dicens: Nihil est 
comparandum cum Evangelio, et qui bene ſacit, bene 
vivit. Et si aliquis centies acceperit istas indulgentias, et 
non bene vixerit, peribit, nec adjuvabitur per istas in- 
dulgentias. Sed econtra, si quis bene vixerit, vel post 
peccata pœnitentiam egerit, et vitam emendabit, eece 
ego prædico ei, quod erit habitator regni RL 
ie indigebit ullis alis indulgentiis. 

Die VI Beilage enthält ein Reimgevicht „worin der da⸗ 
walge Louf der Welt beſchrieben, und viel Boes vaigeſagt, 
und mit der frommen Bitte wehen ee wid: en 


* O 9 güttiger Iheſu guad vns Deren | 


Mit deiner Miutter won ons bey n 
N] dem rechten glauben laß uns verſchepden ARE 
Das wir nicht werden angeſehen für die heyden 45 
O mutter Ehriſti hilf uns allen hie zu wonen 
Do wir allweg mit der Engelſchar Got loben. Aae TEN 
Die XIV Beilage, ein noch nirgends gedrucktes Schrei⸗ 
den des ältern Ritters Moriz Marſchalk v. Oſtheim zu Wal⸗ 
tershauſen, an den in Wittenberg ſtudirenden vormaligen 
Bildhäuſer Kloſtergeiſtlichen Joh. Ruch. (Vom Jahr 1522.) 
Der lutheriſche Ritter bezeuget dem Apoſtaten ſeine Freude, 
ermuntert ihn zur Geduld, verſpricht ihm Unterſtützung, und 
bittet, die noch abgängigen Bücher des Martinus ihm zu 
chicken, weßwegen er ihm ein 1 von ee beileat, 
welche er ſchon hatte. 
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Die XV Beilage liefert die anonyme i Be 
Fiskal Kaſpar zu Würzburg, wovon oben ſchon die 
und worin der Pfarrer Alexander zu Königshofen für 5 — 
mit Worten und Werken erklärt wird. In einer Nachſchrift 
heißt es : „Herr Andreas prediger zu Haßfurt geweſt, iſt jetzo 
zu Sulzfeld unter Wilpeck und predigt wieder ketzeriſch wie vor.“ 
Die XVII Beilage liefert ein aus der lateiniſchen Urſchrift 
überſeztes Verzeichniß auffallender wee e vi 
Windsheim im Jahr 1523. 711 
Das erſte Begebniß iſt wichtig ne um bier ale, 
Platz zu finden. Der Aus hülfsprieſter, welcher die Stelle des 
am sten Juli 1522 geſtorbenen Predigers zu Windsheim, 
Johann Hübſchenauer, vertrat, hatte am Feſte Mariä Heim⸗ 
ſuchung auf der Kanzel gefagt : „Ich habe zwar auf das heu⸗ 
tige Mariäfeſt die Predigt übernommen; aber ich finde in der 
heil. Schrift nichts, was ich Marien zum Lobe ſagen könnte. 
Soll ich ſie ſchmähen, thu ich's nicht gern. Der Schalk 
hätte wirklich im feſttäglichen Evangelium Stoff genug finden 
können, Marien zum Lobe. Dieſer Menſch, ſagt nun der 
Bericht, iſt in der Nacht darauf plötzlich von einer Krankheit 
befallen worden, und bekam bei 25 Paroxismen, in denen er 
mit den Zähnen knirſchte, ſich die Zunge blutig und wund 
biß, und dergeſtalt ſchäumte und wüthete, daß man ihn 
kaum zu halten vermochte, und er ſeinen Geiſt aufgab. 
Dieſes Straf beiſpiel wirkte bei feinem Nachfolger Thomas 
Apel nicht; er machte es noch ärger; die Sekte der Wider⸗ 
wärtigen, die er auch mit Wein labte, ſchloß ſich feſt an ihn 
an, und fo gewann er nicht nur feſten Fuß, ſeine Irı 
öffentlich vorzutragen, fondern der treue Pfarrer, Peter % 
ſterhofer und der Vikar Johann Götz, welche ſich wre. 
mäßig widerſetzten, kamen in große Gefahren. 1 
Die XVIII Beilage liefert endlich ein Sdbreben des 
Magiſtrats zu Kitzingen an den ältern Ritter Moriz Marſchalk 
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v. Oſtheim. Dieſes Schreiben iſt eine Antwort an den Ritter, 
welcher deutſche Meſſen nach Kitzingen geſendet und gefroh⸗ 
lockt hatte, „der den Kitzingern erzeigten Gnade halber, daß 
der Allmächtig ſein göttl. Wort und ewig Wahrheit bei ihnen 
durch feine Geſandten aufgehen leßt, und fie volliglich lauter 
vnd zein, ohne einig menſchlich Zuſätz gepredigt würdet. — 
Die Kitzinger freuen ſich, daß ſie an dem Ritter eines ſolchen 
Handhabers und Amtmauns gewertig, und drücken ihre wei⸗ 
tern großen Hoffnungen aus. So laſſen ſich Menſchen bethö⸗ 
ren, daß ſie mitten im Irrthume dafür halten, ſie hätten das 
Wort Gottes lauter und rein, ohne einigen menſchlichen Zuſatz! 
Wir ſehen mit Begierde dem baldigen Erſcheinen der 
folgenden Bändchen dieſer intereffanten Geſchichte entgegen. 
Freilich werden wir noch oft leſen, wie das Evangelium — 
Luthers — rumorte, und mit Blut gedüngt werden mußte; 
es wird uns aber auch das Vergnügen werden zu ſehen, wie 
durch das kraftvolle Benehmen der Biſchöfe von Würzburg, 
beſonders eines Julius von Echter, ganz abgefallene Gemein⸗ 
den wieder in den Schooß der kathol. Kirche zurückbrachte, 
die in ihren Enkeln ſich nun freuen, in einer Kirche ſich zu 
befinden, wo in der That Gottes Wort lauter und rein ver⸗ 
kündiget wird, weil die Kirche, welche es verkündiget, vom 
heil, Geiſte geleitet wird, und ſich des beſtändigen Beiſtandes 
Jau ann zu erfreuen. hat, 


L. 


Kbathslik. rg. V. Oft. . | 24 


572 


_ 


Taſchenbuch / zunächſt für katholische Geiſtliche und le die es 
werden wollen; dann für jeden Gebildeten , zur Belehrung und 
Erbanung im Geige und in der Wahrheit. Augsburg in der 
8. Wolfiſchen Buchhandlung, 1822. S. 360. e 


Was ſchon der vorſtehende Titel WA, ſiobet ſch 
wirklich in dieſer ausnehmend ſchönen Sammlung von lehr⸗ 
reichen und erbaulichen Betrachtungen, Gebeten, Pſalmen 
und Geſängen aus dem römiſchen Miſſale und Breviere ent⸗ 
nommen. Die übrigen ſind von einem Cardinal Bona, Croi⸗ 
ſet, Dereſer, Gerhauſer, Kienle, Lallemant, Lohner, Marx, 
Nat. Alexander, Rieder, J. Mich. Sailer, Sambuga, Schenkl, 
Schwarzhueber, Stapf, Weinzierl, Mich. Wittmann, Zobel, 
und aus dem Manuſcripte eines, und den Schriftchen zweier 
ungenannten Katholiken. Aus ſo guten Quellen kommt gegen⸗ 
wärtige zum täglichen Gebrauch dargebotene Geiſtesnahrung, 
welche mit dem Beiſtand der göttlichen Gnade recht dazu ein⸗ 
gerichtet iſt, das geiſtige Leben, wo es annoch ſchläft, im 
Gemüthe des Geiſtlichen zu wecken, das bereits Geweckte zu 
nähren und zu ſtärken, und es im Wandel zu offenbaren. Zu 
dieſem Zwecke iſt gegenwärtige Schrift vorzüglich eingerichtet, 
um als täglicher Rathgeber, Freund, Ermahner und Prediger 
jedem Geiſtlichen zu dienen, in deſſen Herzen die niedere Welt⸗ 
götzendienerei noch nicht jedes Bedürfniß höherer Gnaden und 
religibſer Gefühle erſtickt hat. | 

Für dieſen Letztern iſt vornehmlich der ſchöne Juhalt ge⸗ 
genwärtiger Schrift. Sie umfaßt in vierzehn Rubriken fol⸗ 
gende Gegenſtände: D Wir haben den Meſſias gefunden. 
Dieſes iſt der Titel einer überaus ſchönen Hymne über den 
göttlichen Erlöſer, über ſein Leben, ſeine Thaten, Lehren und 
Leiden, und über ſeine Heiligkeit. II) Hier werden die An⸗ 
reden, Gebete und Handlungen des Biſchofs bei der Weihung 
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bisher überſetzten Schriften, und unter dieſen vorzüglich die 
vorliegende Auswahl aus den Werken des heil. Bernhard's, 
zu dieſem würdigen Zwecke. Möchten doch recht Viele Ge⸗ 
woc an denſelben finden, und daher ſich überwinden kön⸗ 
nen, ihr Gemüth zur Betrachtung erbaulicher Gegenſtände in 
einzelnen Stunden des Tages zu erheben, und ſich von der 
Anhänglichkeit an die Welt und ihre Zerſtreuungen loszureißen! 
Das Leben des verehrungswürdigen und ausgezeichnet frommen 
Bernhardus von Clairvaur liefert uns Allen in den mancherlei 
Verhältniſſen, in welchen ſeine Zeitgenoſſen an ihn ſich wand⸗ 
ten, ſo viele merkwürdige Züge erleuchteter, echt evangeliſcher 
Denkart und Handlungsweiſe, daß kein Menſch, der noch 
einige Empfänglichkeit und Sinn für chriſtlichen Wandel und 
Frömmigkeit hat, die Schriften deſſelben, in welcher nuch 
noch ſo verderbten Zeit ſie immer erſcheinen mögen, für über⸗ 
flüſſig erkennen kann, und vollends gar nicht, wenn ſie das 
Werk einer ſo fein würdigenden, in den Geiſt des Ganzen ſo 
richtig eindringenden Ueberſetzungsgabe ſind, wie ſie ſich in 
den Werken der frommen Väter, welche Hr. Silbert bisher 
bearbeitet hat, ſo anziehend und lieblich beurkundet. Wie zart 
und innig kindlich iſt der Jubelgeſang: O Jesu dulcis me- 
moria! dem Originale nachgebildet: 
SEeuß denkt das Herz, o Jeſu! RR 
Du hauchſt ihm wahre Wonne ein, 
Kein Honig, nichts erfreut fo rein, 
Als, Sußeſter, bei Dir zu ſeyn. 
Kein Lied ifi, das fo fanft verzuͤbt, 
Kein Ton, der lieblicher erquickt, 
Nichts wird erdacht, das fo beglückt, 
Wie Gottes Sohn das Herz entzückt. 
Jeſu, der Herzen Süßigkeit! 
Du Vorn, deß Licht den Geiſt erneut! 
Der hoͤchſte Wunſch, all', was erfreut, 
Weicht, Jeſu! Deiner Lieblichkeit u. ſ. w. 


376 


Wie wahr ift, „ wenn Hr. Silbert (S. vi) de Ber 
des heil. Bernhard's fo ganz beſonders für die chriſ - 
bauung geeignet findet. „Alles, was geleſen und x 
ein tieferes Sehnen nach dem Ewigen in uns re oder 
das Erregte einigermaßen ſtillet; Alles, was dem Glauben 
neues Licht, der Zuverſicht neue Stütze, der Liebe neues Leben 
bereitet, erbaut, und dieſe Erbauung iſt keine blos ſcheinende, 
noch weniger täuſchende; fie iſt eine wahre Erbauung. 

Und dieſe wahre, vernünftige, chriſtliche Erbauung wird euch 
im Leſen des verdeutſchten Bernhard's wohl nirgends Waiſe 
laſſen, wenn ihr anders ein ſtillſinniges Gemüth mitbringt, 
das die Baſis des chriſtlichen Sinnes ſchon in ſich hat, und 
den Bau, der auf jener Baſis aufgeführt werden ſoll, in ſich 
aufnehmen kann; ein Gemüth, dem die Gabe nicht fehlt, im 
klaren Lichte ſich zu ſonnen, und was frende, dunkel, oder 
für unſer Gefühl zu fern ſeyn mag, liegen zu laſſen. So 
lieſit, wer wahre, vernünftige, chriſtliche Erbauung ſucht, 
un wer fo zu fuchen verſteht, der wird finden.“ 

>» Dafür ſpricht die vorliegende ganze Sammlung; fi ent⸗ 
Hält genau das Alles aus den Schriften des heil. Mannes, 
was zu dieſem würdigen Zwecke dienen kann. Dieſes Zeugniß 
legt auch der geiſtreiche Hr. Biſchof Sante der ganzen Ar⸗ 
beit bei. 

Eine kurze Ueberfi cht des Inhalts dieſer beiden Bände 
wird das Ebenbeſagte noch mehr darthun, und gewiß jedes 
nach chriſtlicher Vollkommenheit ſtrebende Gemüth dieſe ſo 
freundliche als wohlgelungene Ausgabe zu beſitzen, anziehen. 

An der Spitze des Ganzen ſteht ein gedrängter Umriß 
des thatenreichen Lebens des heil. Bernhard's. Es ergibt ſich 
daraus, daß er nicht allein als ein Licht auf einem hohen 
Leuchter die Welt beſtrahlte, ſondern daß auch ſeine chriſtliche 
Weisheit, vollkommen beglaubigt durch ſeinen heil. Wandel, 
der Gegenſtand der Verehrung und der Zuflucht aller ſeiner 
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eines Prieſters vorgelegt, und hierauf ein Gebet eines ange⸗ 
henden Seelſorgers geliefert. III) Enthält das Bild des guten 
Seelſorgers, wie es Jeſus Chriſtus, die heil. Apoſtel und die 
heil. Väter gezeichnet haben. IV) Hier wird daſſelbe Bild 
noch vollkommener gegeben, und zwar in zweien beſondern 
Gemälden. Dieſe Zeichnungen enthalten Alles, was die große 
Pflicht des Seelſorgers fordert. Wir wünſchten, die herrlichen 
Paaſtoralvorſchriften, welche S. 61 u. f. vorkommen, lägen 
wenigſtens vor den Augen jedes Geiſtlichen. V) Morgenge⸗ 
bete für Geiſtliche. Die nach dem Morgengebete folgende Li⸗ 
tanei enthält das treffliche Muſterbild Jeſu Chriſti als erha⸗ 
benſten Seelenhirten, und dann die umfaſſendſten Winke und 
Lehren für den Geiſtlichen, die Vergehen gegen ſeine Pflichten 
zu vermeiden. VI) Die heil. Meſſe als lebendige Darſtellung 
deſſen, was a) Gott für die Menſchen gethan hat; b) was 
die Menſchen für Gott thun ſollen; und c) was aus den 
Menſchen werden wird. VII) Der Prieſter vor der heil. Meſſe. 
De præœparatione sacerdotis celebraturi. VIII) Prieſter⸗ 
gebete vor der heil. Meſſe, deutſch und lateiniſch hier gege⸗ 
ben. S. 169 folgen deren auf jeden Tag der Woche, und 
S. 183 deren noch verſchiedene. Von S. 192 fangen die Er⸗ 
klärungen über die Meßkleider an. IX) Der Prieſter am 
Altar, X) Missa de ss. eucharistiæ sacramento secun- 
dum missalis ordinem, XI) Der. Priefter nach der heil. 
Meſſe, und überhaupt in ſeinem Verhältniß zu dieſer heiligen 
Handlung. XII) Prieſtergebete nach der heil. Meſſe. XIII) 
Anmerkungen über die in der heil. Meſſe und in den Prieſter⸗ 
gebeten vorkommenden acht Pſalmen. Die hier vorkommenden 
Erläuterungen find überaus feharffinnig und erhaben. XIV) 
en, für e 
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Die Religionen, Confeſſionen und Sekten auf unſrer * 
teiifch geſammelt und zuſammengetragen von J. G. F. 8. Mit 
fünf Kupfern. Nürnberg, 1823. In Commiſſon in der Hau 
benſtricker ſchen Buchhandlung. \ 


Faſt ſollte man vermuthen, dieſe elende, zweckloſe Com⸗ 
pilation verdanke ihr Daſeyn einer Buchhändlerſpekulation, 
welche den dieſer Schrift da und dort zufällig eingeſchalteten 
Bildern auf dieſem Wege zu einem neuen Abſatze verhelfen 
wollte. Dieſe Bilderchen, an denen die dortige Endteriſche 
und Billung'ſche Kupferſtichhandlung keinen Mangel hat, wol⸗ 
len gar nichts bedeuten. | 

Wir erfahren hier, welche von den vielen F 
chriſtlichen Confeſſionen wahre Kirchen fi nd; es ſind keine 
andern, als (S. 32, 33, 94) die englifche, wangel. luthe⸗ 
riſche und ruſſiſche Kirche! 12 Die Uebrigen, wie die katholiſche, 
werden in die Klaſſe der Sekten geworfen, als da ſind: Ar- 
menier, Copten, Herrenhuter u. f. w. Quis talia fahdo: tem- 
peret a laprymist 5 


Schriften des heiligen Bernhard's, überſetzt von J. P. Silbert. 
Mit einer Vorrede von Job. Michael Sailer, königl. baier. 
geiſtl. Rathe und Prof. an der Mniverfität zu Landshut. Wien, 
1820, bei Jakob Mayer und Comp. Erſter Band. S. 301. 
Zweiter Band. Frankfurt a. M. in der n Wachen ö 
lung, 1822. S. 319. 


Wir dürfen von der Gnade und Erbarmung FIR er⸗ 
warten, daß nicht alle Herzen dem Chriſtenthume gänzlich 
entfremdet ſeyen, und Er ſich noch ein Häuflein Getreuer, 
und Ihm ergebener Seelen bewahre. Die Zahl derſelben zu 
vermehren, dienen die von dem geiſtreichen Herrn Silbert 
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ſetzen wir aus der ſchönen Vorrede zum zweiten Bande das 
ſo treffliche Urtheil her, welches Herr Silbert über dieſelben 
ausſpricht, und in welches jeder aufmerkſame Leſer mit uns 
vollkommen übereinſtimmen wird. S. IV ſagt er von denſel⸗ 
ben: „Was des heil. Bernhardus Schriften insbeſondere ber 
trifft, ſo waltet in denſelben eine ſeltene Fülle und Lieblichkeit. 
Ein von Natur edles, großmüthiges, erhabenes und züchtiges 
Gemüth ſpricht in denſelben ſich aus. In glänzender Bered⸗ 
ſamkeit ſtrömt ſeine Rede lebhaft und eindringlich, ſein Witz 
ungezwungen und ſinnig; heilige Liebe athmet jedes feiner 
Worte; er rührt, glüht und entflammt, ohne zu ſengen; und 
wie ſtreng er auch ſtraft, droht und ſchreckt; dennoch findet 
man keine Spur von Unmuth oder Bitterkeit. Denn „feine 
ſüße und glühende Rede — ſagt Sixtus von Siena — zieht 
ſo liebreich an, und entflammt ſo mächtig, daß ſeiner ſüßeſten 
Zunge Milch und Honig, und ſeinem flammenden Herzen feu⸗ 
rige Gefühle zu entquellen fcheinen,“ Wie wunderbar aber 
auch alle Werke des heil. Bernhardus das befreundete Gemüth 
anſprechen, und mit Liebe erwärmen; dennoch ſpiegelt in kei⸗ 
nem derſelben ſeine große Seele ſich ſo getreu als in ſeinen 
Briefen, die Niemand ohne innige Liebe und hohe Bewunde⸗ 
rung dieſes apoſtoliſchen Mannes leſen wird. In dieſen treuen 
Abdrücken ſeines Herzens ſtrahlt er in ſeiner ganzen Erhaben⸗ 
heit; hier entfaltet ſich das liebreichſte Gemüth, hier die Hei⸗ 
ligkeit ſeines Wandels, ſein Flammeneifer für Gott und die 
Kirche, die Tiefe ſeiner Beredſamkeit und ſeiner ausgebreiteten 
Kenntniſſe. Es iſt allerdings wunderbar, wie dieſer große 
Mann unter dem Wechſel ſo vielſeitiger und ſo widerſprechen⸗ 
der Angelegenheiten eine ſolche Gleichmuth des Geiſtes, und 
eine ſo unwandelbare Frömmigkeit bewahren konnte, und wie 
er, ſelbſt unter den zerſtreuendſten Geſchäften für Kirche und 
Staaten, in der Nähe wie in der Ferne, nicht nur dem in⸗ 
nerlichen Gebete und der kloͤſterlichen Zucht ergeben blieb, ſon⸗ 
| 0 wer | 


380 


dern auch nie und nimmer die Fortſchritte ſeiner geliebten 
Ordensjünger aus den Augen verlor, und mit wahrhaft müt⸗ 
terlicher Liebe ſie im Herzen trug, indeß er oft in weiter Ent⸗ 
fernung von ihnen keine äußerliche Beſchwerde, keine Mühe 
der Reiſen, kein Ungemach ſcheuete, Allen Alles zu werden, 
um Alle Chriſto zu gewinnen. Nicht minder wunderbar iſt es 
auch, wie dieſer große Mann feines Jahrhunderts bei feiner 
beſtändigen Kränklichkeit ſo unnachläßigen Verhandlungen ge⸗ 
nügen konnte. Denn keine Angelegenheit, die nur einigermaßen 
von Bedeutung war, ward ohne ihn geſchlichtet. So oft die 
durch unſelige Spaltungen gefährdete Kirche, ſo oft ſein Va⸗ 
terland und andere Reiche ihrem Untergange nahe, Hülfe und 
Stütze bedurften; ſo oft Friede unter ſtreitenden Monarchen 
und Staaten zu ſtiften; ſo oft die Lehre der Kirche gegen 
Feinde und mächtige Widerſacher zu vertheidigen war, flüch⸗ 
tete man zu dem großen Abte von Clairvaux, als zu dem 
Atlas ſeines Jahrhunderts, dem unüberwindlichen Vertheidiger 
der Kirche, und dem allgemeinen Bevollmächtigten des Frie⸗ 
dens.“ Wahrlich! die ſo vollendete und ſo wahre Frömmig⸗ 
keit gab dem heil. Manne jene wunderbaren Kräfte und Aus⸗ 
dauer, für Gottes Sache ſo Vieles bewirken zu können, und 
doch mitten in allen dieſen Vorgängen und Beſchäftigungen 
nie der Demuth und Selbſtverläugnung untreu zu werden, 
oder den Blick auf Gott irgend einmal and den Augen 50 
verlieren. 

Der würdige Hr. Ueberfeßer nd die Fortſetung Per 
Werke des heil. Bernhardus, wenn die Freunde der chriftlichen 
Gottſeligkeit ſeine Arbeit mit ihrem Beifall beehren. Dieſer 
wird ihm bei dieſem Werke ſo wenig entſtehen, als bei ſeinen 
übrigen bisher beſorgten Schriften, welche zur Forderung des 
chriſtlichen und frommen Wandels ſo dienſam und nützlich ſind. 
Er vollende daher die ganze ſchöne Sammlung und Auswahl 
dieſes fo liebenswürdigen und geiſtreichen Kirchenvaters } 
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ausgezeichneten Zeitgenoffen war, Die Begriffe von wahrer 
Weisheit, welche das chriſtliche Gemüth damals hegte, waren 


nicht die unſerer Zeit, wo man es für die höchſte Beleidigung 
unſeres ſo gebildeten Verſtandes halten würde, in der Perſon 
eines kathol. Geiſtlichen, und vollends eines Mönches, den 
kundigſten Menſchenkenner, den ſcharffinnigſten Beurtheiler der 
Umſtände, und den zuverläßigſten Rathgeber zu ſuchen. Für⸗ 
ſten und Große, Geiſtliche und Weltliche erſahen und ſchätzten 
in dem frommen, demuthsvollen Bernhard ganz Das, was 
ihrer Zeit und ihren Umſtänden ſo Noth that. Er durfte bit⸗ 
ten, ermahnen, warnen, zurechtweiſen, tadeln, freimüthig 
ſein Urtheil äußern über Vergehen, Mißgriffe, Gebrechen und 
ungerechte Handlungen. Mit offenem Bande ward a Be; 
zu wem er ſprach, erwiedert. 

Hierauf folgt das eines Bernhard's Wi wide Werk: > 
„Ueber die Liebe Gottes.“ Die Wichtigkeit dieſes Buches möchte 
unſerer irreligibſen Zeit ganz beſonders angehören, da es vor⸗ 
züglich ſo viel Merkwürdiges darüber enthält, daß nämlich, 
wer den Sohn nicht liebt, auch Gott den Vater nicht liebe. 
Bei Gelegenheit der Unterſuchung (S. 33), welches Geſchlecht 
Troſt ſchöͤpfe aus der Erinnerung an Gott, erklärt der heil. 
Bernhard: „Nicht jenes böſe, rohe Geſchlecht, dem der Sohn 
Gottes zuruft: Wehe euch Reichen! Denn ihr habt euern 
Troſt (Luk. VI, 24). Jenes Geſchlecht iſt es, das wahrhaft 
ſagen kann: Es e meine Seele ſich, (von irdiſchem e 
getröſtet zu werden (Pf. LXXVI, 3). 

S. 70—226 folgen die Reden auf die Feſte Maria Rei⸗ 
nigung, Verkündigung und Himmelfahrt, im Ganzen zehn 
Reden, ferner zwei Reden, das Lob der jungfräulichen Mut⸗ 
ter enthaltend, und vier Homilien zur Ehre derſelben. S. 240 
folgen die Meditationen. Den Schluß des erſten Bandes ma⸗ 
chen drei Parabeln : vom geiſtlichen Kampfe, von Chriſtus 
und der Kirche, und vom Glauben, der Hoffnung und der 


578 


Liebe, endlich ein andächtiged Gebet einer reamürhigen Seele 
zu Jeſu Chriſto. 

Der zweite Band enthält von S. 1—119 ſcchezig Briefe, 
von ihm an Päbſte, Cardinäle und andere Große geſchrieben. 
S. 123 folgt die ſchͤͤne Abhandlung über die Gnade und den 
freien Willen, welches Werk der Heilige vor feinem 3g ſten 
Lebensjahre geſchrieben. S. 171 werden ein und zwanzig an 
Kirchenfeſten gehaltene Reden, und zuletzt eine Blumenleſe 
aus den Schriften des heil. Bernhardus geliefert. Eine ſolche 
liebliche Blume iſt: „Es iſt etwas Glorreiches um die De⸗ 
muth, da ſelbſt die Hoffart den Mantel derſelben umnimmt, 
um nicht verächtlich zu werden. So wie die Hoffart die Mut⸗ 
ter der Vermeſſenheit iſt, ſo entſpringt auch die wahre Sanft⸗ 
muth nur aus der wahren Demuth. — Nicht leicht möchte ich 
entſcheiden, was verdammlicher iſt, zu verläumden, oder den 
Verläumder anzuhören; denn ſowohl der Verläumder als der 
Anhörer deſſelben, haben den Teufel bei ſich; dem Einem ſitzt 
er auf der Zunge, dem Andern im Ohre. — Wahre Reichthü⸗ 
mer ſind nicht Habe, ſondern Tugenden, welche das Gewiſſen 
verſchließt, um ewig reich zu ſeyn. — Selig die Noth, welche 
uns zwingt, beſſer zu werden. — Kein Ruf kann tugendhaft 
machen, was das Gewiſſen als Laſter tadelt. — Vergeſſenheit 
iſt der Tod der Seele. — Nicht Alle, welche die Sonne be⸗ 
ſcheint, erwärmt ſie auch. Auf gleiche Weiſe entzündet auch 
die Weisheit nicht Alle, die ſie belehrt, was zu thun ſey, daß 
ſie dieß Gute auch vollbringen. Denn anders iſt, wiſſen wo 
große Reichthümer ſind, anders, dieſelben beſitzen; und nicht 
die Kunde, ſondern der Beſitz bereichert. Sehr verſchieden iſt 
es, Gott zu kennen, und Gott zu fürchten. Nicht die Kennt⸗ 
niß, ſondern die Furcht macht den Menſchen teilen) 3 4 
anregt.“ 

Ehe wir von dieſen für Demuth und Gottesſinn fo U 
dend ſprechenden Schriften dieſes gottfeligen Mannes ſcheiden, 


381 


| Feft- und Gebetbuch für Verehrer Mariä. Dritte Auflage. it 
einem Kupfer. Wien, 1822. 8. S. 5 


Dieſes Buch verdient deßwegen beſonderer Erwähnung, 
weil es das vollſtändigſte in ſeiner Art iſt, und Alles liefert, 
was dem wahren und frommen Verehrer Mariens immer nur 
erbaulich und lehrreich dienen mag. Sey es auch, daß die 
Abſicht des Hrn. Verfaſſers mehr auf die Faſſungskräfte des 
gemeinen Mannes berechnet iſt, ſo wird der fromme Beter im 
Geiſte Jeſu auch für ſich Stoff genug zu eigner Erbauung 
finden, und ſomit dieſem Buche ſein Recht widerfahren laſſen. 
Das Buch entſpricht dem Inhalte nach ganz ſeinem Titel, 
und liefert nebſt Morgen⸗, Abend⸗, Meß⸗, Beicht⸗ und Kom⸗ 
muniongebeten, Andachten zu allen in der katholiſchen Kirche 
aufgenommenen Feſitagen Mariä das Jahr hindurch. Möch⸗ 
ten hierdurch die wahren Verehrer der en, Nee 
um Vieles vermehrt werden! 0 


Fragen und Antworten. 


(Eingefandt) 


D Iſt es wahr, daß in dem katholiſchen Convict (Bit: 
helmsſtift) zu Tübingen die famoſen Stunden der 3 
beim Abendgebet vorgeleſen werden? 


Antwort: Ja, leider! es iſt wahr. | 
II) Iſt es wahr, daß an der katholiſchen Fakultät in 


Tübingen über Ariglers Lehrbuch, welches ad valvas ge⸗ 
ſchlagen wurde, Hermeneutik geleſen wird? 
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Antwort: Ja, wenigſtens wurde im vorigen Jahr 
1824 darnach geleſen ). f 


III) Iſt es wahr, daß das kritiſche Journal von Rott: 
weil in den letzten Zügen liegt? 
Antwort : Wenn man glaubwürdigen Nachrichten 
trauen darf, iſt es ſo; die Krankheit wird der Se 
des Papiers zugeſchrieben. 


=) Auf dringendes Bitten find dieſe zwei Fragen und Antworten 
eingerückt worden. Da aber einige katholiſche aeg in 
Tübingen beſonders als wackere Männer bekannt ſind, 
die Grundſatze ihrer heil. Kirche zu ſchirmen und zu n 
ren wiſſen, ſo kann man vor der Hand obigen Beſchuldigun⸗ 
gen noch nicht unbedingten Glauben ſchenken. Wenn nichts 
an der Sache iſt, fo werden jene verehrten Manner dieſe Ans 
ſchuldigung nicht ſo hingehen laſſen. So viel iſt indeſſen ge⸗ 

wiß, daß der Frageſteller ein wahrheitliebender Mann iſt.z 

nur wäre zu wiſſen, ob er nicht etwa irrig benachrichtigt 
worden ſey. Darüber wird man uns gewiß von Tübingen 
ſelber den gehörigen Aufſchluß geben, den wir mit * an- 
nehmen werden. 


1 Die Redaktion. 


Beilage 
z u m Katholiken. 
Jadrgang 165 
Nis VI. 
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| Chronik der Wente hin ald der Emancipation f 
f der Katholiken in Irland. 


Kammer der Gemeinden. Sitzung vom 20. April. omg 
lew erklart, er habe in den letztern Zeiten immer gegen die Ka⸗ 
tholiken geſtimmt⸗ da er aber ſelbſt ein Irländer ſey / und nachher 
in Betreff dieſes Landes genaue Erkundigungen eingeholt habe, die 
zu Gunſten der Katholiken ausgefallen, ſo werde er fortan ſeine 
Kräfte mit jenen hochherzigen Vertheidigern von ſechs (ſieben) 
Millionen ſeiner unglücklichen Landsleute vereinigen. „Ja, ich 
ſchame mich nicht / es laut zu ſagen, ſetzet er bei, ich ſchwöre alle 
meine bisherigen Meinungen binfichtlich der Katholiken ab; fie haben 
nun an mir den aufrichtigſten Freund!“ (Lebhafter Beifall von allen 
Seiten.) „Ich babe ihre Religion mißkannt , ſie geläſtert. Nein, 
die Katholiken glauben ſo wenig als wir, daß der Pabſt das Recht 
babe, die Unterthanen von dem Eide der Treue loszuſagen, und 
noch weniger, daß er den Königen das Todesurtheil ſprechen könne.“ 
(Es müſſen doch in England ſonderbare Begriffe von dem Pabſte in 
Umlauf ſeyn, da es nothwendig iſt, ſolche Abgeſchmacktheiten in 
einer öffentlichen Deputirten⸗Kammer zu widerlegen.) Mit einem 
Worte, der Pabſt iſt blos ihr geiſtiger Vorſteher und Vater. Man 
müßte aller Nedlichkeit entſagt haben, wenn man nicht die innigſte 
Ueberzeugung hegte, daß in den Lehren der römiſchen Kirche die, 
gegen Millionen ihrer achtbaren Bekenner erregten, Berfolaanaen 
nichts zu rechtfertigen im Stande fen.“ 

Der Colonnel Bagwell ſpricht in demſelben Sinne, u fagt „ 
man müßte gang fremd ſeyn in Irland wenn man das dringende 
Bedürfniß mißkennete, die Katholiken ſobald als en von ihrem 

eiſernen Joche zu befreien. | | 5 
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G. Dawſon declamirt mit fürchterlichem Gepolter gegen die 
katholiſchen Irlaͤnder, indem er ſich auf die längſt widerlegten Ver⸗ 
läumdungen der Orangepartei beruft, und erlaubt ſich perſönliche 
Angriffe gegen O'Connel und den kathol. Biſchof Doyla. Lord 
Milton bemerkt, es ſey gar nicht nöthig, dem Hrn. Dawſon zu 
antworten, nur dieß könne nicht geläugnet werden, daß die Eman⸗ 
cipation unverzüglich müſſe ausgeſprochen werden. 

North ſtimmt dem ehrenwerthen Brownlow bei, und geſteht, 
daß er, weit entfernt, die Katholiken als gefährlich anzuſehen, fie 
vielmehr als die treueſten Unterthanen des Königs erkenne, weil 
nicht einmal die Verfolgungen und Unbilden ſie von dieſer Treue 
abwendig machen konnten. Dieſelben Geſinnungen ſpricht ebenfalls 
der Colonnel Ford aus. Daly bemerkt, die Emaneipation ſey nicht 
nur von allen Katholiken, ſondern auch von vielen Proteſtanten ge⸗ 
wünſcht. N. Colthurſt ſpricht gleichfalls zu Gunſten der Bill. Goul⸗ 
burn tritt gegen Daly auf, halt ein langes Schimpfgerede wider 
den römiſchen Stuhl, wurde aber von allen Seiten mit ſolchem 
Ungeſtüm unterbrochen, daß er ſich am Ende ſetzen mußte. 

Sitzung vom 21. Nach einer langen Diskuſſion, die bis 
drei Uhr des Morgens gedauert, gefchab die zweite Verleſung der 
Bill. Es waren 514 Mitglieder gegenwärtig, von denen eine Stim⸗ 
menmehrheit von 27 zu Gunſten der Katholiken ſich erwies. Goul⸗ 
burn trägt ſeine Rede vor, die er Tags zuvor nicht zu Ende bringen 
konnte. Maxwell erklärt, er ſey ehehin der kathol. Emancipation 
entgegen geweſen, nun aber ſtimme er, beſſer unterrichtet, aus gan⸗ 
zem Herzen für dieſen großen Akt der Gerechtigkeit Lord Birming 
lobt den abgetretenen Redner, daß er nach dem Beiſpiele Brown⸗ 
low's ſeine gehäßigen Vorurtheile wider die Katholiken abgelegt habe. 
Wallace überläßt ſich den heftigſten Schmähungen gegen den Ka⸗ 
tholizismus im Allgemeinen. Ihm entgegnet Portman fragend, wie 
die kathol. Religion fo viele Jahrhunderte in England hätte beſtehen 
können, und in den gebildetſten Staaten Europa's noch beſlehen 
könnte, wenn fie ſolche abentheuerliche Lehrſätze vortrüge, wie ihr 
Hr. Walace nachredet? Der Vicomte Valletort legt daſſelbe Ge⸗ 
ſtändniß ab, wie Brownlow und Maxwell. „Meine Erziehung, 
fügt er bei, und die Gewohnheit haben mein Gemüth ganz mit 
Vorurtheilen gegen die Katholiken eingenommen; allein durch Prü⸗ 
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ſung und Nachdenken bin ich derſelben los geworden.““ Nun wird 
von allen Seiten der Miniſter Canning vorgerufen, der nachſtehende 
Rede hält, die eben fo ſehr feinem Verſtande als ſeinem Segen 
jur unſterblichen Ehre gereicht: * 
„Meine Herren, wenn man der großen Frage in der gegen⸗ 
wärtigen Krifis bis auf den Grund nachgeht, fo wird man uns 
müglich verkennen, daß wir einen unermeßlichen Schritt zu einer 
ſeit langer Zeit verlangten Verbeſſerung gethan haben. Ich will es 
nicht über mich nehmen zu entſcheiden, ob die Meinung der Nation 
gegen jede, den Katholiken zu verſtattende Bewilligung ſich ſo ſtark 
wie in andern Gelegenheiten ausgeſprochen habe. In Abrede kann 
es aber nicht geſtellt werden, daß man unter den dieſer Kammer 
eingereichten Bittſchriften welche findet, die große Unwiſſenheit 
verrathen / fo wohl in Bezug auf die Frage an ſich ſelbſt, als noch 
weit mehr hinſichtlich des Landes, das ſie betreffen... Unter den 
vielen von den Geiſtlichen der beſtehenden Kirche eingereichten Bitt⸗ 
ſchriften will ich einer Einzigen erwähnen. Dieſe Bittſchrift verlangt, 
die Kammer möge den Katholiken keine Privilegien einräumen, 
welche das Geſetz den Diſſenters verſagt; allein darauf antworten 
wir, daß die Abſicht und der Zweck der Bill kein anderer ſey, als 
die Katholiken auf dieſelbe Linie zu ſtellen, auf welcher ſich die 
diſſidirenden Proteſtanten ſchon befinden. Daraus erfieht man, daß 
viele Leute mit Bittſchriften an die Kammern ſich abgeben ohne zu 
wiſſen, von was eigentlich gehandelt wird.“ (Hiernächſt geht Can⸗ 
ning zu den Einwendungen über, die man den Katholiken in Bezug 
auf ihre Dogmen gemacht). „Ich möchte, ſagt er, keine Verglei⸗ 
chung anftellen, die irgend Jemand mißfallen könnte; aber ich erſtaune, 
daß wir uns einfallen laſſen, die Katholiken wegen ibren religiöſen 
Meinungen anzufeiden „ indeſſen wir an der Seite Derienigen ft Ben, 
welche die Gottheit unſers Erlöſers läugnen. (Hört! hört!) Aber 
ein andrer Stein des Anſtoßes war das Verdienſt, welches die 
Katholiken den guten Werken beilegen. Ohne Zweifel iſt dieſes 
ein Artikel der kathol. Glaubenslehre; würde aber der Staat nicht 
mehr zu befahren haben, wenn man glaubte, die guten Werke ſeyen 
ohne Werth und der Glaube allein enthalte Alles, was zum Heile 
nothwendig ſey? Ich, meines Orts, würde mehr Vertrauen in 
die Treue eines Menſchen ſetzen, der an die Wirkſamkeit der guten 
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Werke glaubte, als in Jenen, der dieſes Glaubens ſich entſchlüge, 
und behauptete, daß jeglicher Menſch in Allem durch ein gewiſſes Fa- 
tum geleitet werde. (Hört! hört!) Die ehrenwerthen Mitglieder 
dieſer Kammer wollen nur die Geſchichte leſen / und fie werden darin 
deßfalls Belehrung finden. Mögen fie dem Quelle der poli 
Irrungen nachſpüren, welche zu verſchiedenen Zeiten dieſes König · 
reich erſchüttert haben. Wer find diejenigen, die ihren König auf's 
Schaffot gebracht? Wer find dieienigen, welche die Bifchöfe ihrer 
Infeln und Güter beraubten, während ſie Biſchöfe waren ohne 
geiſtliche Gewalt? Waren's die Papiſten? Nein, ſondern im Gegen⸗ 
theile Männer, die ibnen widerſtrebten, und ihnen auf alle Weiſe 
jeden Einfluß zu entreißen ſuchten, mit einem Worte, Männer , 
welche die guten Werke für nichts ane, und anden daß der 
Glaube allein genüge“. 

Canning entgegnet dem aus der Eupremotlesßerseieiteen Ein- 
wurf, und fpricht weiter: „Man treibt den Unsinn fo weit, daß 
man ſagt, die Katholiken hätten keinen wahren Grund zu klagen. 
Allein ihre Beſchwerden find gewichtvoll, und wir fühlen fie ſehr; 
es iſt daber nothwendig, daß wir ihnen ahbelfen, ſonſt wird die Zeit 
kommen, wo dieſe Abhülfe durch die Gewalt geſchehen wird. Oder 
glaubt man, die Katholiken werden fürder noch das Joch der Scla⸗ 
verei geduldig tragen? Welches Ergebniß wird ſich herausſiellen, 
wenn man wartet, bis der Gewerbfleiß, die Reichthümer, die Ein⸗ 
ſichten und die Zabl der Katholiken überhand genommen? Will man 
warten bis Umſtände eintreten, die uns Alles, was die Katholiken 
von uns verlangen werden, wider unſern Willen abnöthigen?? 

Der ſcharfſinnige und gerechte Miniſter beſchließt feine Rede, 
wie folgt: „Ich verlange, daß die Kammer dieſe Wunde ſchließe, 
die ſeit langer Zeit am Staatskörper nagt, und auf dieſe Weiſe die 
Hoffnung Jener vereitle, die, u. ſ. w.“ Die ganze Rede Can 
iſt mit lautem Jubel aufgenommen worden „ und das Beifallkle 
dauerte noch mehrere Minuten, nachdem er fich wieder geſetzt batte. 
Der Miniſter des Innern, Hr. Peel, bringt mehrere Einwen⸗ 
dungen gegen die Katholiken, worauf Brougham bemerkt, es ſcheine 
ihm überflüßig darauf zu erwiedern, da der Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten fie ſammtlich zum Voraus niedergeſchlagen bätte. 

Sir John Newport erinnert die Kammer an das, was früher 


* 
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5 in Bezug auf eine Bittſchrift der Proteſtanten der Stadt Ballisnasloe 


zu Gunſten der Katholiken geſagt worden. „Man hat behauptet, 
ſagt Newport, dieſe Bittſchrift ſey von den Katholiken unterſchoben 


f und die darin figurirenden Perſonen exiſtirten nicht. Ferner ſetzte 


ü 


1 


1 - 


man bei, die Sache, die man vertheidige, müſſe fehr ſchwach ſeyn, 


weil man zu einem ſo niedern Kunſtgriff ſeine Zuflucht genommen 


habe. Nun aber haben wir Beweiſe in Händen, daß dieſe Vitt⸗ 


ſchrift nicht das Werk der Katholiken, und daß nicht ein Einziger 


darin verwickelt iſt; es ſind im Gegentheil Proteſtanten, die es fa⸗ 


brieirt haben, um ſich deſſelben wider die Katholiken und ihre Vor⸗ 


fechter zu bedienen. Ich gebe daher die Beſchuldigung jenen der 
Gegenpartei zurück, und frage fie, wie ohnmächtig ihre Sache 
ſeyn müſſe, da fie ſich gedrungen fühlten, einer ſolchen Bosheit ſich 


hinzugeben.“ 


Sitzung vom 26. Am 25. hatte der Herzog von York, 
Bruder des Königs, in der Pairskammer ſehr heftig gegen die Ka⸗ 
tholiken geſprochen, wodurch in der Kammer der Gemeinden hitzige 


Streitigkeiten veranlaßt worden. Am 26. wurde von allen Seiten 
des Saales Hr. Brougham, der das Wort hatte, vorgerufen. Seine 
Rede wurde mehrere Male unterbrochen, weil er die Ausfälle des 
Herzogs von Vork rügte. Indeſſen wurde ſeine Rede, die ganz für 
die Katholiken ſprach , mit großem Beifall aufgenommen. Der 
Times, eines der Blätter, das ſich der Emaneipation beſtändig 


wwiderſetzte, konnte ſich dennoch nicht enthalten, einige Bemerkungen 
über die Erklütung des Herzogs von Vork zu machen. Deſſen Worte 


verdienen hier eine Stelle: „Indem Se. K. Hoheit den König an 
den von ihm geleiſteten Eide erinnert, ſcheinen fie Ihren erlauchten 


Bruder ermahnen zu wollen, keinen Meineid zu begehen; allein was 


ſich der Prinz unter vier Augen bätte erlauben können in dem Ca⸗ 
binete Sr. Majeſtaͤt, mußte er dieſes wohl in einer offentlichen 


Sitzung der Pairskammer wagen? Und was ſollen wir erſt von 
jener feierlichen Verbindlichkeit halten, die er frohen Muthes auf 


ſich genommen / ſich bis zu feinem letzten Athemzuge, welche Umſtaͤnde 


auch eintreten mögen „einer Maaßregel zu widerſetzen, von der die 
Ruhe und ſogar die Sicherheit des Staates abhangen mag, und 


deren Verwerfung Deeane von Blut und Jahrhunderte vaterländi⸗ 


ſcher Unfälle hervorbringen könnte, Oceanes of blood and ages df 
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national adversity? Unter dieſem Geſichtspunkte iſt die Sprache Sr. 
K. H. wahrſcheinlich nicht die Sprache die ihm weiſe, menſchen⸗ 
freundliche, ihrem Vaterlande zugethane Freunde angerathen hatten.“ 

Sitzung vom 29. Lord Leviſſon Gower, welcher die 2 
für die Beſoldung des kathol. Clerus in Irland machte, ſchlug dier 
ſelbe Grundlage vor, welche im J. 1803 Lord Londonderry in Be⸗ 
treff des vresbyterianiſchen Clerus gelegt hatte — „Die Anzahl der 
kathol. Pfarrer in Irland, ſagte der edle Lord, kann auf 2000, und 
eben ſo auch jene ihrer Gehülfen oder Kapläne angeſchlagen werden. 
Man würde ſie in drei Klaſſen theilen: die Erſte, z. B., die einen 
Zehntel ausmachen dürfte , bekäme einen jährlichen Gehalt von 200 
Pfund Sterling (5000 Fr. oder etwa 400 Dukaten); die Zweite, 
vier Zehntheile bildend, 120 Pfund (3000 Fr.); die Dritte, ge. 
die zahlreichſte iſt, 60 Pfund (1500 Fr.)“ 

„In Betreff der kathol. Erzbiſchöfe wäre es ſchicklich , Ie 
jährlich 1500 Pf. (37,000 Fr., etwas über 3000 Dukgten), den 
Biſchöfen 1000 Pf. (25,000 Fr.) auszuwerfen; nun aber zahlt man 
A Erzbiſchöfe und 22 Biſchöfe. Hiezu kämen noch die Gehalte der 
Kapitels⸗Dekane, denen man jährlich 400 Pf. (10,000 Fr.) zudächte, 
und auf dieſe Weiſe würde der ganze jährliche Gehalt der kathol. 
Geiflichkeit nur 250,000 Pf. (oder 7,500,000 Fr.) betragen. Welcher 
von uns wird nicht mit Freuden für dieſe Summe ſtimmen, um die 
Ruhe in einem Königreiche, das mit dem Unſrigen verbrüdert iſt, 
zurück zu führen und zu befeſtigen? Wenn die Regierung der kathol. 
Geiſtlichkeit eine milde Hand öffnet, fo fagt fie ihr gleichſam: : „ Dieß 
„bieten wir euch an, nicht um Eingriffe zu thun in euern Glauben, 
„nicht um euch zum Abfalle zu bewegen, ſondern um der Stimme 
„ der ehriſtlichen Nächſtenliebe Folge zu leiſten/ mit der Ueberzeugung/ 5 
„daß ihr es mit denſelben Geſinnungen annehmen werdet. Eurer 
„Seits denket auch nicht, daß wir uns geneigt glauben, die Neli⸗ ; 
„gion unſrer Väter zu verlaſſen. Wir geben euch heute einen Beweis, 
„ daß wir fortan jenem Verfolgungsgeiſte, der un ſe ige Vor⸗ 

„fahren leitete, keinen Raum mehr geſtatten, und wir erwarten 

„von euch, daß ihr euern Heerden nur friedliche und ordnungslie⸗ 
„ bende Geſinnungen einflößen werdet.“ (Einmüthiges Beifallrufen.) 

In der Sitzung vom 6. Mai ſprachen Brougham und der Ge⸗ 
neral Gascopne zu Gunſten der Katholiken. Sir Thomas Lethbriedge 
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behauptet, der von den Katholiken dem Pabſte geleiſtete Eid der 
Treue vertrüge ſich nicht mit den dem Souveräne ſchuldigen Pflichten. 
Ferner will er wiſſen, die Katholiken hätten Plane, die der proteſt. 
Kirche ſehr nachtheilig wären , und, um dieſes zu beweiſen, erzählt 
er die Geſchichte eines Gentleman, welcher ſein Gebet mit einem 
Pächter, Namens Giles, zu verrichten pflegte. Plötzlich erklärte 
Giles dem Gentleman, er wolle nicht mehr mit ihm zu Gott bitten, 
weil der Eigentbümer feines Hofes ſich zur Fathol. Religion be⸗ 
kenne und ihm verboten habe, mit den Proteſtanten Gemeinſchaft 
zu pflegen, namentlich eine proteſt. Bibel in ſeinem Hauſe zu be⸗ 
halten. — Dieſes Geſchichtchen erregte in der ganzen Kammer ein 
allgemeines Gelächter: Sir Thomas wird zornig und ſagt, die Spötter 
werden ihn nimmerbin von feiner Pflichterfüllung abwendig machen; 
verſichert ferner, der kathol. Erzbiſchof von Dublin lehre, man ſey 
der Pflicht überhoben, einem Ketzer Wort zu halten, und die Gebete 
der Proteſtanten hätten nicht mehr Werth als das Geheule der 
Wölfe. Bei dieſen Worten brachen alle anweſenden Deputirten in 
ein lautes Gelächter aus. 
Sir Jobn Sebricht erwiedert auf den Ausfall des Sir 0. 
Lethbridge, der ihn unter andern auch perſönlich angegriffen daß 
er, was er früher ausgeſagt habe, wiederhole, es ſey nämlich für 
England eine wahre Schande in den Augen von ganz Europa, 
daß es in dieſem Jahrhundert der Aufklärung und der Geſtttung auf 
dieſer Inſel noch fo fanatiſch verhärtete Menſchen gebe, die da bes 
haupten, man müſſe einen Drittheil der Bevölkerung in der Sklaverei 
nieder halten, weil derſelbe treu geblieben der Religion, zu welcher 
unſre Väter vor dreihundert Jahren ſich ſammt und ſonders noch 
bekannt haben. (Hört! hört!) 

Clarke ſagt, daß er als Irländer dieſe ſebt einfache Frage zu 
ſtellen berechtigt ſey: Will man Irland retten, oder es zu Grunde 
richten? Da thut ſchnelle Entſchließung Noth. Befreit man nicht 
die ſechs Siebentheile der Bevölkerung, ſo wird es unmöglich wer⸗ 
den, ſie fortan unter militäriſcher Zucht zu erhalten. Allein wie 
mag man ſich wohl auf eine Macht verlaſſen, die in einem Augen⸗ 
blicke durch eine höhere Macht unvermeidlich zernichtet werden kann. 

Peel behauptet, der Suprematie⸗Eid laſſe ſich mit der neuen 
Bill, worin die Suprematie des Pabſtes in Glaubensſachen aus⸗ 
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geſprochen ſey / nicht in Einklang bringen. Plunkett widerlegt ihn 
weil es ſich hier von rein geiſtlichen Sachen handle. Auch Broug⸗ 
ham tritt gegen den Miniſter auf, und ſagt: „Es läßt fie 
„in Abrede ſtellen, daß der Pabſt in dieſem Lande eine gei 
„Authorität übe. 3. B. wenn mich der Pabſt zum Prieſter weih 
„(man lacht), und mir der König das Bisthum Durham 


„welches obne Zweifel eine der von ihm zu vergebenden einträglich⸗ 


„fen Stellen iſt, und die ich auch gerne haben möchte (allgemeine 
1 Fröhlichkeit) ſo würde ich Biſchof per saltum, ohne daß ich mich 
„ in der anglikaniſchen Kirche noch müßte zum Prieſter weihen laſ⸗ 
„fen.“ Brougham führt das Beiſpiel eines kathol. Prieſters Namens 
O' Beirne, an, der eee ne um das Wee een, 
Bir zu erhaſchen. a. Nen eee 

Sir Francis Ommanutey abt vor, man könne keiner päbl lich. 
Bulle in England den Eingang geflatten, ohne die Abgötterei 
begünstigen „und das zweite Gebot Gottes zu verletzen. (Er w 
von allen Seiten des Saales ausgelacht). Brougham redet ihm 1, 
er wolle deßfalls dieſe Nacht nur ganz ruhig ſchlafen, worüber in 
allgemeines Gelächter ſich erhob. 0 


Dieſe Sitzung dauerte bis 2 Uhr des Morgens , wo die PR 


cipation N eine engen von 248 scan 227 ee 


chen wurde. 


B 1 
A * 9 ’ y ur » 
nn 124 7 


Adu an die 89 Kirchenrechtö-Leprer : welche von beide 
Präpositionen, circa oder in, im folgenden Stunofereiben 
die A vulgo regierende, fen. 4 


Brief Er. ri des General⸗Diretteurs für die den römif-tatoliißen 
 Ehrendienft (1) betreffenden Angelegenheiten an den Erzbiſchof, 70 
die Biſchbfe und übrigen römifch=fatholifchen Kirchenobern. 75 


Bruͤſſel, den 4, April 1626, 

Dem König iſt bend geworden (2), daß in verſchiedenen Pro- 

vinzen einige Miſſionärs (3) unter welchen ſelbſt fremde (4), ſich 

in den Paſtoraten gezeigt haben ‚ in der Abſicht⸗ dan Wem a 
dienſte zu unterweiſen. 


NT 2 
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Se. Mai., fi & auf die bekannte Sorgfalt den Eifer, und 
ganz beſonders auf die Vorſichtigkeit der Biſchöfe und anderen Kir⸗ 
chenoberen des Reiches, und ihrer Mitarbeiter an der Leitung der 
ihnen anvertrauten Seelen auf dem Wege des Heils, gänzlich ver⸗ 
laſſend, fiebt die Anweſenheit dieſer Miſſſonärs nicht blos als uns 
nöthig (8), und ſelbſt als beleidigend für die Pfarrer, ſondern zugleich 
auch als etwas an / das zu verſchiedenen Ungelegenheiten (6) Anlei⸗ 
tung geben könne, und dieß um deſtomehr, da dieſelben oft weder 
den Geist, noch die geiſtlichen Bedürfniſſe / derer kennen, die ſie 
unterrichten wollen. Dem zufolge hat Se. Mai. mich beauftragt, 

zur Kenntniß der Pfarrer zu bringen, daß es Höchſtdeſſelben Begehren 
iſt, daß, wann dergleichen Miffionärs ſich in den Pfarreien zeigen, 
die Pfarrer fie nicht zum Dienſte zulaſſen. Und, weil die Regel⸗ 
mäßigkeit mit ſich bringt daß die Befehle (7 des Königs durch 
Ew. Durchlaucht. Hochw. (Ew. Hochehrwürden) Zwiſchenkunft an 
ihre Untergeordnete bekannt gemacht werden, ſo beeile ich mich, 
dieſelben Ew. Durchlaucht. Hochw. (Ew. Hochehrwürden) mitzuthei⸗ 
len, und bediene mich zugleich dieſer Gelegenheit „Ew. — meiner 
beſondern Hochachtung zu verſichern. 
N Der General Direkteur 
b (Gezeichnet) Gonbon. 
W. Ebrendienſt und — nichts weiter? 

2. Im holländiſchen Text heißt es: «de Koning is in ervaring 
We „v i. e., hat erfahren. 

3. Alle Geiſtliche der nördlichen Provinzen von Niederland waren 
bis hieran Miſſionärs, und werden dieſes auch fo lange bleiben, als 
ſie keine Biſchöfe haben, ſo lauge kein Konkordat geſchloſſen ſeyn 
wird. Wie unpaſſend iſt alſo das Wort Miſſionär? Oder wußte der 
General⸗Direkteur nicht, daß man die Eintheilung der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit in den nördlichen Provinzen von Niederland mit 
dem Namen Miſſionen belegt, und dieſelbe unter keinem anderen 
Namen bekannt iſt? — Es wäre freilich der Sache angemeſſener, 
und auch — ehrenhafter, wenn der Name Miſſionen in dieſen Pro⸗ 
vinzen zu beſtehen aufhörte, und einem ſchicklicheren, auf eine gere⸗ 

gelte Ordnung der Dinge paſſenderen, Namen Platz machte, weil 
er von der einen Seite einen gehinderten Kreislauf der Säfte, oder 
eine einſeitige Lähmung der Lebenskraft bezeichnet, und von der 
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anderen an Zeiten erinnert, die den Katboliken mit Trauer erfüllen, 
und deren Begebenheiten ſelbſt jeder ehriſtlichgeſinnte niederlandiſche 
Proteſtant aus ſeiner vaterländiſchen Geſchichte tilgen m a 
wünſchen muß. 1 

4. Unter welchen ſelbſt fremde. Bas verſteht der General 
Direktor bier unter dem Worte fremde? Doch wohl nicht die 


Geiſtlichen (deren Schreiber Dieſes verſchiedene kennet) die aus 


den benachbarten preußiſchen Staaten in den ſieben vormaligen 


holländiſchen Provinzen angeſtellet ſind und daſelbſt als Pfarrer oder f 


Kapläne fungiren? So viel ich davon verſtehe, mögen die Geile 
lichen, woher man will, kommen; ſobald ſie von der einſchläglichen 
geiſtlichen Obrigkeit die ganz allein das Recht zu ſenden hat; ihre 
Sendung haben, fo hören fie auf, Fremde zu ſeyn; und alle Die- 
jenigen, die auſſer der eben erwähnten Obrigkeit darin reden wollen, 
miſchen ſich in Dinge, die ſie gar nichts angehen; in Dinge, 
worüber fie weder c zu tig gebalten / noch zu aa 
betugt find; 

e ?? 

6. Was für — und zwar verſchiedene, EN 
mögen das wohl ſeyn? Doch wohl feine die Ruhe oder die Eicher 
heit des Staats ‚ oder die Freiheit, oder das Eigenthum feiner Bürger 
gefährdende? Nein, ſicher nicht; denn der Gencral⸗Direkteur würde 
nicht ermangelt haben, dieſelben wo nicht namentlich zu benennen, 
doch wenigſtens binlänglich zu bezeichnen; und, im Falle fie ſich 
wirklich ſchon ergeben hätten, ſie mit Thatſachen zu belegen, oder 
ihr zu erwartendes Eintreten zur höchſten Wahrſcheinlichkeit zu er⸗ 
heben. An dieſer unſerer Meinung halten wir darum ſo viel feſter, 
weil dem Hrn. General⸗Direkteur gewiß nicht unbekannt geblieben 
iſt, mit welchen Augen man zu ſeiner Zeit den Beſchluß (ein An⸗ 
derer würde hier vielleicht ſagen den Gewaltſtreich) vom 21. 
Auguſt 1823 in Betreff der Societe catholique inner - und auſſerhalb 
des Königsreichs der Niederlande angeſehen hat. Sollen es aber 
geiſtliche, oder den Gottesdienſt betreffende Ungelegenheiten ſeyn, 
welche man befürchtet, fo wäre, wie uns bedünken will, die Sorge 
dafür zu wachen, der Geiſtlichkeit zu überlaſſen. Dieſelbe würde, 
wir find davon feſt überzeugt, dem Vertrauen Sr. Mai. des Königs 
in ihre Sorgfalt, ihren Eifer und ihre Vorſichtigkeit vollkommen 
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entſprechen. Wozu denn das Rühren der Allarmtrommel? Man 
waͤbne nicht, daß uns von den Ungelegenheiten, welche die Miſſionen 
und Miffionärs vor ein Parr Jahren in Frankreich veranlaßt, oder, 

beſſer, zur Folge gehabt haben, nichts zu Ohren gekommen wäre. 
Wir wiſſen aber auch, daß dieſe Ungelegenheiten den Miſſionärs 
eben ſo wenig auf Rechnung geſchrieben werden dürfen, als man 
einem Schullehrer, i parva licet componere magnis, zur Laſt legen 
kann, wann böſe Buben während des Unterrichtes die Schulfenſter 
einwerfen, den Lehrer verhöhnen durch Gepolter und wilden Lärm 
die Schulkinder ärgern und ängſtigen. Weſſen Sache iſt es, wem 
liegt die Verbindlichkeit ob, Ungelegenheiten der Art zu verhindern, 
ihnen zu ſteuern, fie zu beſtrafen? Und, wenn: man fie verhindern, 
oder ihnen zuvorkommen, oder ſteuern will, fo wird man doch wohl 
nicht damit anfangen wollen, die dienlich gefundenen Mittel zuerſt 
an dem Lehrer zu verſuchen? an dem Lehrer, welcher in den ihm 
angewieſenen Gränzen und mit der ihm anvertrauten. oder gebühren⸗ 
den Macht fein Amt wahrnimmt? Wie piel weniger / u. ſ. w., wann 
man die Pferde nicht hinter den Wagen, oder gar noch was Aerge⸗ 
res, Unrechteres, u. d. m., thun will. 

3 Befehle? Wie, Hr. General⸗Direkteur! Zwei Zeilen höher 
bieß es ia Begehren? 


An die Sochl. Redaktion der Zeitschrift: der Katbolik. 


Berichtigung N. 
Aus der Kirchenzeitung Nr. 47 l. J., S. 384, erſah ich, daß 
im Märzhefte Ihres Blattes — in einer Nachricht, angeblich aus 
Schwaben — folgende Stelle ſich findet: „Kurz, eh' man ſich ver⸗ 


55) Wir tragen keinen Augenblick Bedenken, dieſen Brief eines ſehr 
geachſeten lutheriſchen Theologen in unſer Blatt aufzunehmen, 
und zwar nach dem Wunſche des Einſenders ohne die mindeſte 
Veraͤnderung oder Abkürzung. Die anſtaͤndige, unleidenſchaftliche 
Abfaſſung deſſelben und die Liebe zur Wahrheit gebieten uns 
dieſes. Wir freuen uns indeß von Herzen, daß jene Beſchuldi⸗ 
gung in der uns zum Einruͤcken zugekommenen Nachricht aus 
Schwaben Hrn. Steudel nicht treffe: dadurch kann die Achtung, 
die wir ihm ſchon laͤngſt geſchenkt haben, nicht anders als ger 
ſteigert werden, “ Die Redaktion, 
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ſah, ward Hr. Eduard von Gemmingen — nach W. NE 


in das Haus des Erzproſelytenmachers St.., des i 
vor einigen Jahren auch den Fatholifchen Repetenten Maur; 
Rückkehr zum evangeliſchen Chriſtenthume (um mit dem gelehrte 

Tzſchirner zu reden) bewogen haben ſoll. Um wie viel leichter , hofft 
die neu evangeliſche Gemeinde in Steinegg, dürfte es nicht dem fo 


geübten Bekebrer St. werden, einen jungen Studenten zu protefan⸗ 5 


tiſren, dem auch von Hauſe — zugeſetzt wird.“ 


Dieſe Nachricht kann ich dahin berichtigen (und ich bitte um | 


Aufnahme diefer Berichtigung / die blos das unleugbar Geſchichtliche 
betrifft, in Ihrem Blatte mit’ meinen eigenen Worten) / daß Hr. 
Eduard von Gemmingen von Anfang ſeines hieſigen Aufenthalts an 
bis jezt nie bei einem St., ſondern bei Hrn. Doctor Jutis Hehl 


wohnt, welchen wohl Niemand im Verdachte der Proſelgten macherei 
bat »). Ein Jahr lang Herbſt. 18221823 — hatte einer der 


ältech Sohne des“ Freiherrn Julius don Gemmingen bei mir ge⸗ 


wohnt: um was mich dieſer fchriftlich gebeten hatte ohne daß ich 


zuvor in irgend einer Berührung mit ihm geſtanden waͤre: wogegen, 
als wir aus dieſer Veranlaſſung uns kennen lernten, dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft meinem Herzen ſehr theuer wurde. Dieſer Sohn — um der⸗ 
gleichen Kleinigkeiten, in deren Intereſſe das Publieum gezogen 
worden iſt, vollſtändig zur Kenntniß zu bringen — hatte nachher in 
Gemeinſchaft mit dem älteſten Bruder, als derſelbe aus Hohenheim 
hieher kam, weil der Raum für beide bei mir zu enge ſchien, in 
einem bürgerlichen Hauſe, ſpäter bei dem Hrn. Archidiaeonus Bref fel 
(dem in der Anm. erwähnten Geiſtlichen) gewohnt. TE 


*) Anm. Die Schrift: Kurze Beleuchtung der ſogenannten — 
mäßigen Darſtellung ıc. von Julius Freiherrn von Gemmingen, 
bemerkt hieruͤber S. 53 : „Er (Eduard) bezieht nun die Uni⸗ 


verſitaͤt Tübingen, wo ich ihn, aus beſonderer Vorſicht, 


nicht einmal in dem Hauſe eines ſehr achtungswuͤrdigen, ſchaͤt⸗ 
baren evangelischen Geiftlichen, welches fein älterer Bruder vor⸗ 
bin benutzte, wollte wohnen laſſen, ſondern ſuchte ein anderes 
Privathaus für ihn, wo er in aller Hinſicht gut verſorgt wäre ; 
welches mir auch durch die freundſchaftliche Bemühung eines 
Zreundes gelang. — Ruhig fol mein Sohn prüfen, und dann 
thun, was Gottes Geift ihn als wahr erkennen läßt.“ 
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Da nun mein Name mit St. anfängt: fo muß ich vermuthett, 


daß hier eine Verwechslung vorgegangen iſt, und kein anderer, als 


ich, unter dem Erzproſelytenmacher St. verſtanden werden ſoll. 

Uebrigens ein Verdienſt bei dem Uebertritte dieſer Familie zur evan⸗ 
geliſchen Confeſſion kann ich mir wirklich nicht beilegen, indem vor 
demſelben gegen mich davon nichts war geſprochen worden: wie ich 
auf die Nachricht vom wirklichen Uebertritte der Familie nicht von 
meinem Hausgenoſſen, der etwas zurückhaltenderen Weſens iſt, ſon⸗ 
dern aus fremdem Munde erhielt. (Um aber nicht miß verſtanden zu wer⸗ 
den, bekenne ich, daß bei den Ueberzeugungen , welche diefe 
Familie bereits nährte, als ich die Ehre ihrer Bekanntſchaft 
machte, ich keinen Anſtand genommen hätte, falls ich gefragt 
worden wäre, die laute Erklärung dieſer Ueberzeugungen zu 
billigen). 

Was den Repetent Maurer betrifft: fo Bund ich, (wie, ſo 
viel mir bekannt iſt, meine hieſigen Collegen evangeliſcher Confeſſton 
alle) mit ihm nicht in dem entfernteſten, unmittelbaren oder mittel⸗ 
baren, Verhältniſſe; und kannte ihn nicht von Perſon, bis ſein 
Entſchluß bereits offieiell erklärt war, daß er zu unſerer 
Confeſſion übertreten wolle: wo ich bei dem erſten Beſuche, den er 
mir ſchenkte, in einer ſehr ernſten Unterredung ſeinen Schritt ihm 
von einer Seite vorſtellte, welche ich nicht für geeignet halten konnte, 
ihn ihm als etwas Leichtes erſcheinen zu laſſen. Daß, als er — 
unter ſchweren darzubringenden Opfern — ſeiner Ueberzeugung gefolgt 
war, ich ihm gerne diente, wird keiner Rechtfertigung bedürfen. 

Hätte ich übrigens Hrn. Maurer auch früher gekannt: ſo würde 
ich zwar des Vortheils entbehren, den Vorwurf der Proſelytenma⸗ 
cherei in Bezug auf ihn ſo ganz einfach vor Andern als leere Er⸗ 
dichtung nachzuweiſen, hätte aber doch in Wahrheit gleich unſchuldig 
ſeyn können. Ich zählte ſchon andere hieſtge Studirende der kathol. 
Confeſſion ſelbſt zu den vertrautern Freunden meines Hauſes; dieſe 
gehören auch jezt noch ungeſtort ihrer Kirche an. Wäre aber, wenn 
gerade einer derſelben aus irgend einem Grunde zur evangeliſchen 
Confeſſion übergetreten wäre, deßwegen ich der Urſächer des Ueber⸗ 
tritts? — Ich freue mich, wenn unter ihren Glaubensgenoſſen als 
ſolchen Gott das wuchern laßt, was ich etwa im Stande ſeyn dürfte, 
ihnen Gutes mitzutheilen: fo wie ich mich des Guten freue, das 


u 
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meine Confeſſionsverwandten aus Vorleſungen meiner verehrten a 
tholiſchen Collegen / die fie anhören, ſammeln, wenn es Gott unter 
meinen Glaubensgenoſſen wuchern läßt. 

Ein Wort, das — gerade zu oder entfernter — den Austritt eines 
Katholiken aus ſeiner Kirche bewirken oder herbeiführen ſollte, kam 
mir — meines Wiſſens — in meinem Leben niemals über meinen 
Mund: ſo ungeſcheut ich es darlege, daß ich den Glauben meiner 
Kirche ) für den richtigern halte *), und fein Gegründetes gegen 
Angriffe zu behaupten für Pflicht achte, auch deſſen gar keinen Hehl 
babe, daß ich darüber mit Dank gegen Gott mich freue, wie das 
Licht dieſes Glaubens auch Andern anbricht, und Gott ihnen den 
Muth verleiht, ſich zu ihm zu bekennen. ö 

Dieſem nach wäre, falls jener myſtiſche St. mich bezeichnen 
ſollte, die Notitz, deren Geiſt übrigens ſich ſelbſt eharakteriſrt, zu 
berichtigen. Ich überlaſſe dem Einſender die Gloſſen zu meiner Be⸗ 
richtigung. Iſt er ein ehrenhafter Mann: fo wird er feine Ausſage 
rg oder — und dann unter feinem Namen — mich Lügen 


5) Das ift wohl ein Schreibfehler; denn eine proteſt. Kirche kennen 
wir nicht, wohl aber proteſt. Kirchen, die ſich einander im 
Glaubensbekenntniſſe wider ſprechen. 


ze) Dieß wollen wir dem Hrn. Einſender glauben, weil wir ihn fur 
einen redlichen Mann halten; als Solcher muß er ſeinen 
Glauben fuͤr den Richtigern halten, ſo lange er Proteſtant 
bleibt und bleiben will. Auch der Jude und der Muhamme⸗ 
daner halten den Ihrigen für den Richtigern, ſonſt blieben 
fie keine Juden und feine Muhammedaner. Mur iſt jezt auszu⸗ 
mitteln, ob dieſe individuelle Ueberzeugung auch mit der objec⸗ 
tiven Wahrheit im Einklange ſteht. Möchte doch Hr. Dr. Steudel 
neben dem proteſt. auch das kathol. Glaubensſyſtem ſtudieren! 
Wir find überzeugt, daß die Einſicht feines Verſtandes und die 
Geradheit ſeines Herzens ihn zu noch richtigern Begriffen führen 
würden. Dazu bedarf der von uns innigſt verehrte Mann nur 
ſeiner Wahrheitsliebe, und vor allem der Gnade des Herm, die 


Jene, welche die Kirche Gottes in der Einfalt und Demuth ihres 


Herzens ſuchen, nie verläßt, Die Redaktion. 
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ſtrafen. Inzwiſchen ſetze ich dem Anſehen des Zeugniſſes jenes Un⸗ 
genannten getroſt die Geltung meines Zeugniſſes als des Zeugniſſes 
von einem Manne gegenüber, welcher feinen Namen nie durch Man: 
gel an einfacher Wahrheitsliebe befleckt hat. 
Tübingen, 1. Mai 1825. 
Dr. Steudel, Prof. der Theologie. 


In der Neckarzeitung Nr. 81, S. 330, unter dem Titel: Mis⸗ 


bellen, kommt ein Artikel folgenden Inhalts vor: 


„In einer Jeſuitenſchule, die unter der beſondern Aufſicht eines 
„ gewiſſen Pater Sebulon ſtebt, und in der 19—20jäbrige Jünglinge 
„ſtudiren iſt in dieſem Gnadenjahre 1825 folgende merkwürdige 
„Verordnung erlaſſen worden: f 

„I. An jedem Tiſche dürfen Suppe, Gemüſe, Salat ꝛc. nur 
„von Einem den Uebrigen mit dem Vorleglöffel herausgeſchöpft 
„werden; jeder Einzelne, der ſich ſelbſt mit ſeinem eignen Löffel 
„berausfchöpft, wird unnachſichtlich quater ob indecentes mores ein⸗ 
„ gefchrieben. / 

„II. Ebenſo muß an jedem Tiſche das Fleiſch je von Einem 
„zerlegt, und dann die Schüſſel herumgegeben werden, damit ſich 
„der Reihe nach jeder ſeine Portion herausnehme; jeder Einzelne, 
„der ſich auſſer der Ordnung herausnimmt, wird gleichfalls quater 
„ob indecentes mores eingeſchrieben. 

„III. Vor der Hand wird es jedem Tiſche überlaſſen, die Rei⸗ 
„benfolge ſelbſt unter ſich einzuführen, nach welcher jeden Einzelnen 
„das Geſchäft des Herausſchöpfens ꝛc. treffen ſoll; das Inſpektorat 
„behält ſich jedoch vor, überhaupt noch genauere Beſtimmungen an⸗ 
„ zuordnen, wenn ſolches wider Hoffen nöthig werden ſollte. 

„Gemäß dieſer Verordnung kann jeder Jeſu tenſchuler innerhalb 
„zwei Tagen aus der Anſtalt geworfen werden. Denn an jedem Eſſen 
kann er ſich dreimal verfehlen, thut a A Noten — 12 Noten; 12 Noten 
„thut ein Carcer; 4 Eſſen aber (zwei Tage) 4 Carcer; 4 Carcer 
„ Rejection !!! Einige andere ähnliche Verordnungen find noch bis 
„auf weitere Sitzungen verſchoben.“ So weit die Neckarzeitung. 
Der Einfender weiß aus authentiſchen Ouellen, daß einige prote⸗ 
ſtantiſche Zöglinge gegen ihren Seminariums⸗Ephorus, dem fie 
den Spitznamen Sabulon beilegen, und mit deſſen vorſtehender An⸗ 
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ordnung ſie nicht zufrieden waren, dieſen Artikel einrücken ließen. 
Gereicht ihnen dieſes zur Ehre? Wahrſcheinlich ſahen fie die Unart 
ibres Benehmens ein und dichteten den Katholiken ſcheinbar die 
Sache an. Schaͤmen ſollen ſich die, deren Robbeit durch die ange⸗ 
führte Ordnung im Zaume gehalten werden mußte, nicht aber ihre 
eigene Schande bekannt machen. Aber quos Jupiter perdere vult, 
prius dementat. Dr. Ogo. 


Die A. K. 3. zu Darmſtadt erzählt uns, Nr. 51, Folgendes: 
„Ungarn. Welche Begriffe der kathol. Clerus Ungarns von Dul⸗ 
«dung habe, beweiſ't unter Anderm ein lateiniſches Schreiben eines 
„katbol. Pfarrers an den proteſtantiſchen deſſelben Ortes. Es heißt 
«darin wörtlich alſo: Religionem Romano-Catholieam in regno 
„ Hungarie predominantem esse, Lutheri autem commenta ejusque 
«asseclas solummodo tolerari, sano cuilibet notum est. Decreto to- 4 
„ lerantiæ convenienter, ub uliimus pastor porcorum Religionis 
«Romano-Catholiee desinit, tunc primo Lutheri assecla esse 


«incipit» Dieſem Berichte haben wir nur Folgendes beizufeben : 


Welche Begriffe die A. K. 3. von der Leichgläubigkeit ihrer proteſt. 


Leſer habe, wenn es den Katholiken gilt ‚das beweiſet unter Anderm 
obige Mittheilung. Wenn übrigens auch ein ungariſcher Pfarrer 
Jenes geſchrieben hätte, gäbe das ſchon einen richtigen Begriff 
von dem katholiſchen Clerus Ungarns überhaupt. Hr. Dr. Zimmer⸗ 
mann wolle doch künftig feine Nachrichten verbürgen , Namen und 
Quellen angebend, und richtigere Schlußfolgen ziehen. = 


Rom. Das römiſche Collegium, an deren Spitze die geſuiten 
ſteben, zählt ſchon bei 1000 Studirende. Ihre Anzahl würde noch 
größer ſeyn, wenn es nicht an Platz gebräche. =: 
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